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Engel - Hirten - Weise
«Das Fest, das wir Weihnachten nennen, ist nicht anders zu haben

als mit Engeln, Hirten und Weisen.» Das lässt sich auch zum Bild auf
der Frontseite sagen, das wir - wie schon jene zu Ostern und zu Pfingsten
- aus der Graphischen Sammlung der Stiftsbibliothek Einsiedeln auswäh-
len durften. Geschaffen wurde es 1717 von Edme Jeaurat (1688-1738)
nach einem Gemälde von Peter Paul Rubens (1577-1640). Edme Jeaurat
war ein reproduzierender Kupferstecher und Kupferstichverleger und
trug als solcher dazu bei, dass barocke Bildkompositionen allgemein be-
kannt wurden.

Die Ikonographie des Bildes - die Anbetung der Hirten - ist ein ge-
läufiges Motiv, das zudem bei Peter Paul Rubens eine besondere Rolle
spielt. Was im Kupferstich weniger zur Geltung kommt, ist die Bedeutung
der Krippe mit dem Kind als Quelle des Lichts. Besonders gut zur Geltung
kommen dafür die Gestalten und ihre Komposition: sie erscheinen als
plastische, von einem Raum umflossene Körper. Unwillkürlich drängt
sich ein Vergleich mit dem Barocktheater auf, mit seiner Forderung nach
Einheit von Ort und Zeit und Handeln.

In dieser Einheit eine dramatische Bewegung, einen konkreten Weg
zu erkennen, fällt uns Heutigen vermutlich allgemein schwer. So kann ich
nicht erkennen, was die Engel, die zur Komposition des Bildes gehören,
mit uns und unserer Wirklichkeit zu tun haben. Wenn aber Weihnachten
etwas mit uns zu tun haben soll, dann müssten auch die Engel etwas sein,
was mit uns zu tun hat, was mit der Wirklichkeit zu tun hat.

Der Engel sagt Maria eine neue Möglichkeit an, und diese neue

Möglichkeit wird in ihrer Annahme der Mutterschaft eine neue Wirklich-
keit. Der Engel weist die Hirten in die neue Möglichkeit ein, die in der Er-
bärmlichkeit der Krippe damals und heute nicht von selbst als wirklich
werdend zu erkennen ist. Engel öffnen so «verschlossene Wirklichkeit.
Sie weisen auf neue Möglichkeiten hin, die wirklich werden. Und sie wei-
sen die Menschen, denen sie begegnen, in diese neuen Möglichkeiten ein.»

Wie die den Hirten angesagte neue Möglichkeit, die Wirklichkeit
werden soll, heute von vielen Christen als «Befreiung» verstanden und er-
fahren wird, konkretisiert ein zeitgenössisches Weihnachtsbuch': Josef -
ein Mensch unterwegs, der sich und seiner Familie die «Befreiung» er-
träumt; Maria - sie singt wie ihre alttestamentliche Schwester Mirjam das
Lied der «Befreiung» und begibt sich aus der Distanz der Jungfrau in den
Alltag einer Mutter, deren Kind gemordet werden soll; Jesus - das Kind,
das Engel, Hirten und Weise zum Aufbruch bringt, weil von ihm die Be-

freiung wirklich ausgeht.
Wer sich so auf Weihnachten einlässt, lässt sich selber auf den Weg

der «Befreiung» bringen, lässt sich vom Engel zum Aufbruch bewegen -
wie in jenem Traum, in dem ein junger Mann einen Laden betrat, hinter
dessen Theke ein Engel stand. Er fragte ihn: «Was verkaufen Sie, mein
Herr?» Der Engel gab freundlich zur Antwort: «Alles, was Sie wollen.»
Da sagte der junge Mann: «Ich hätte gerne das Ende der Kriege in aller
Welt, bessere Bedingungen für die Randgruppen der Gesellschaft, Besei-
tigung der Elendsviertel in Lateinamerika, Arbeit für alle Arbeitsuchen-
den, Ausbildungsplätze für Jugendliche...» Da fiel ihm der Engel ins
Wort: «Entschuldigen Sie, junger Mann, Sie haben mich verkehrt ver-
standen. Wir verkaufen keine Früchte, wir verkaufen nur den Samen.»

Weihnachten: nicht anders zu haben als mit Engeln, Hirten und
Weisen, die ein Kind zum Aufbruch bringt. Weihnachten: nicht anders zu
haben als mit der Aufforderung: Mache dich auf!

/?o// fFe/öe/

' Jürgen Schwarz, Grenzen überschreiten. Ein Begleitbuch zur Weihnachtszeit und zur Jah-
reswende, Verlag am Eschbach, Eschbach 1982. Es bietet drei biographisch orientierte Kapitel: Das
Leben erträumen: Josef; Dem Unbekannten vertrauen: Maria; Die Zukunft leben: Jesus. Ihnen sind
zwei Sachkapitel zugeordnet: Die Hoffnung erwarten: Frieden; Die Gegenwart begehen: Geburt.
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Zum Weihnachtsbild eine Betrach-

tung von
Rolf Weibel 778

«Zuerst Menschen, dann Christen,
dann Theologen» Überlegungen

zur Ausbildung der Seelsorger in Ge-

schichte und Gegenwart von
Josef Pfammatter 778

Sich mit der Jugend stets auseinan-

dersetzen Aus dem Priester- und

Seelsorgerat des Bistums Basel be-

richtet
Max Hofer

50 Jahre im Dienst der behinderten

Jugend Ein Bericht von
Linus David 784

Verkündigung bei Tod und Trauer

Ein Tagungsbericht von

Felix Dillier 785

Was wissen wir von Jesus?

Eine Buchbesprechung von
Peter Dschulnigg 787

Dialog für den Frieden - eine Forde-

rung unserer Zeit Ein Hinweis auf
den Weltfriedenstag von
Pius Hafner 788

Amtlicher Teil 789

Kirche Schweiz

«Zuerst Menschen,
dann Christen,
dann Theologen»
Die Themenformulierung ist die Kurz-

fassung eines Ausspruchs des ersten Re-

gens des Churer Diözesanseminars ', des

aus Nauders im Südtirol gebürtigen Prie-

sters Gottfried Purtscher (1767-1830). Der

volle Wortlaut ist folgender: «ZaOTf /www

mort aus (Twen A/ensc/te«, r/arm CVtns/e«

anrf zu/efzf TTieo/ogen »lac/te». » Purtscher

dürfte mit diesem Wort die Aufgabe eines

Priesterseminars in einer überzeitlich gülti-

gen Formulierung umschrieben haben. Sie

soll daher die Gliederung der nachfolgen-

den Ausführungen bestimmen.

' Festvortrag, gehalten in der Aula der Theo-

logischen Hochschule Chur anlässlich der 175-

Jahr-Feier des Priesterseminars St. Luzi zu Chur

am 12. November 1982. Die hier vorliegende

Fassung ist leicht gekürzt; der volle Wortlaut ist

im «Festgruss der Sodalität» (Chur 1982) abge-

druckt. Dort werden auch die Quellen detailliert

angegeben.
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1. Wer sind die Personen, die mit

«man» gemeint sind?

Für Regens Purtscher waren es zu-

nächst er selbst und seine drei Mitarbeiter,
nämlich sein Bruder Ignaz und die beiden

Brüder Michael und Anton Tapfer. Diesen

vier beherzten Männern gelang im Jahr

1800 die Realisierung eines im Bistum

Chur lange gehegten Planes, als sie in Me-

ran das erste Diözesanseminar eröffnen

konnten.
Vor dem Konzil von Trient und zum

Teil noch längere Zeit danach gab es in Eu-

ropa vor allem zwei Wege zum Priester-

tum. Ein Teil der Priesteramtskandidaten
besuchte zunächst eine Grammatikschule
und erlernte danach an einer Universität
die Artes; daneben wurde meist auch das

Kirchenrecht eines Blicks gewürdigt. Ein

anderer, eher grösserer Teil, hatte in einem

Pfarrhaus gelebt, den Alltag des Pfarrers

geteilt und diesem dabei die nötigen Ver-

richtungen der Seelsorge abgeguckt. Das

Ende beider Bildungswege war dann ein

mehr oder weniger formales Examen über

Lesen und Singen in der Bischofsstadt und

danach die Priesterweihe.

Den Konzilsvätern von Trient war im

Lauf der Beratungen immer deutlicher ge-

worden, dass die geplante Kirchenreform
mit der Haltung der Seelsorgsgeistlichen

stehen oder fallen würde. Nach langen Be-

ratungen, bei denen einzelne Bischöfe be-

reits über gute Erfahrungen in ihren Diöze-

sen berichten konnten, wurde am 15. Juli
1563 das sogenannte Seminardekret, ein

Text von 130 Zeilen, verabschiedet. Darin

werden die Bistümer verpflichtet, ihrer
Grösse und ihren Möglichkeiten entspre-

chend «certum puerorum numerum in col-

legio... alere ac religiose educare et eccle-

siasticis disciplinis instituere». Als Min-
destalter für die Aufnahme wird das

12. Lebensjahr festgesetzt. Weitere Vorbe-
dingungen sind eheliche Geburt,
Schreiben- und Lesenkönnen, sowie Anla-

ge und Neigung für den Priesterberuf.

Aufzunehmen sind nach dem Dekret vor
allem Arme. Reiche sind nicht ausgeschlos-

sen, doch haben diese die Ausbildungsko-
sten selber zu tragen.

Da es zur Zeit des Konzils noch kein all-
gemeines und öffentliches Schulwesen gab,

nimmt nach dem Seminardekret der Bi-

schof die Einteilung der Anwärter in Klas-

sen vor. Dabei spielen das Alter, die An-
zahl der Bewerber und der Fortschritt in
den kirchlichen Disziplinen eine Rolle.

Als äussere Kennzeichen der Seminari-

sten sind die Tonsur und das geistliche
Kleid vorgesehen. Das Seminar ist für die

wissenschaftliche und praktische Ausbil-
dung der Kandidaten verantwortlich; es ist

aber nicht verpflichtet, das ganze Angebot

intra muros bereitzustellen. So konnten
sich zwei verschiedene Typen von Semina-

ren entwickeln, einerseits das Theologen-
konvikt, wie es bis heute in vielen Universi-
tätsstädten der Bundesrepublik Deutsch-
land anzutreffen ist, und anderseits das so-

genannte Vollseminar, wie St. Luzi es von
Anfang an gewesen ist: also eine Bildungs-
Stätte, die sowohl die wissenschaftlich-
theoretische als auch die spirituelle und

praktische Ausbildung vermittelt.
In St. Luzi nahm man die Bestimmung,

dass Anwärter des Priesterberufes etwa

vom 12. Lebensjahr an im Seminar erzogen
werden sollen, schon in den ersten Jahren

ernst: Dem Seminar war ein vierklassiges

Knabengymnasium mit einem philosophi-
sehen Kurs angegliedert, das in den besten

Jahren bis zu 135 Absolventen zählte. Die-

ses Gymnasium bildete nicht nur spätere
Priester aus: als katholische Kantonsschule

stand es allen katholischen Schülern offen.
Durch Beschluss des Grossen Rates vom
26. Juni 1850 wurde es mit der protestanti-
sehen zur heutigen paritätischen Kantons-
schule vereinigt.

Das Seminardekret von 1563 gibt den

Priester-Erziehern für die geistliche For-

mung der Priesteramtskandidaten ein Pro-

gramm in die Hand, das unter anderem die

tägliche Mitfeier des Messopfers, die min-
destens monatliche Beichte, den Empfang
der hl. Kommunion nach dem Urteil des

Beichtvaters, sowie die Mitgestaltung der
Gottesdienste an der Kathedrale und an an-
dern Kirchen vorsieht. Die Einhaltung die-

ses Programms soll durch den Bischof
überwacht, Unverbesserliche sollen be-

straft, in schweren Fällen aus dem Seminar

ausgeschlossen werden. Bemerkenswert ist,

dass dem Ortsbischof ein weiter Spielraum

gelassen wird, Einzelheiten der Seminar-

konzeption den örtlichen Gegebenheiten

angepasst zu regeln: «omnia et singula

quae ad felicem huius seminarii profectum

opportuna videbuntur, decernere ac provi-
dere valeat». Der Tenor des Seminarde-

krets und seine einzelnen Bestimmungen

zeigen, dass das Tridentinum die Ausbil-

dung der Priester als Anliegen von höch-

ster Dringlichkeit erkannt und aus dieser

Erkenntnis die nötigen Konsequenzen ge-

zogen hat. Mit dem Seminardekret hat es,

gesamtkirchlich gesehen, eine Weichenstel-

lung vorgenommen, deren Tragweite kaum

zu ermessen ist.

Für das Bistum Chur haben die oben er-

wähnten vier Männer mit Rückendeckung
durch die Bistumsleitung zuerst in Meran

(1800-1807), dann in Chur (1807), wo das

1140 gegründete Prämonstratenserkloster
St. Luzi wegen Nachwuchsmangel und
wirtschaftlichen Schwierigkeiten seine To-
re schliessen musste (1806), die Impulse des

Trienter Konzils in die Tat umgesetzt. Die-
se Leistung, die angesichts einer fast aus-
sichtslosen Ausgangslage erbracht werden

musste, verdient es, auch nach 175 Jahren
mit höchstem Respekt gewürdigt zu wer-
den.

2. Wer sind die Personen, aus denen

zuerst Menschen, dann Christen und
zuletzt Theologen gemacht werden

sollen?

Auf diese Frage geben die ältesten Ver-
zeichnisse einigen Aufschluss. Der «Cata-
logus Clericorum» (1808-1836) nennt für
das erste volle Studienjahr 1808/1809 die
Namen von 10 Studenten. Von diesen

stammen zwei aus Graubünden, fünf aus
dem (Süd-)Tirol, bei zwei weiteren steht
der Vermerk «Montefontanus», und ein

letzter kommt «ex Austria anteriori». Die

Herkunftsbezeichnungen sind vor allem in
den bewegten ersten Jahren und Jahrzehn-
ten ein Spiegelbild der sich verschiebenden

Bistumsgrenzen. Bis zum Wiener Kongress
(1814/1815) setzte sich die Churer Studen-
tenschaft ausschliesslich aus Bürgern der

damaligen Bistumsgebiete Graubünden,
Urserntal, oberes St. Galler Rheintal, St.

Galler Oberland (bis zum oberen Zürich-
see), Südtirol und Vorarlberg zusammen.
Nach dem Wiener Kongress verschwinden
die Ausländer zunächst fast ganz aus den
Listen und machen mehr und mehr Schwei-
zern Platz. Schon 1810 erscheinen ein
Schwyzer, 1815/16 je ein Student aus Nä-
fels und einer aus Einsiedeln. 1819/20 tau-
chen Studierende aus den nunmehr vom Bi-
schof von Chur administrierten schweizeri-
sehen Gebieten des Bistums Konstanz auf.
Auch noch lange Zeit nach der Konstituie-
rung des Bistums Basel in seinen heutigen
Grenzen gehören Studierende aus den Kan-
tonen Luzern, Zug, Aargau, Thurgau, So-

lothurn, Bern (Jura), sowie Walliser, Frei-

burger und Tessiner zu den Churer Semi-
naristen. Zürcher Theologen gibt es im 19.

Jahrhundert in Chur noch nicht. 1823-

1833, zur Zeit des Doppelbistums Chur-St.

Gallen, kamen Seminaristen aus St. Galli-
sehen und Appenzellischen Gemeinden

nach Chur - eine Tradition, die erfreuli-
cherweise bis heute nicht abgerissen ist.

Abgesehen von den Herkunftsbezeich-

nungen sind die Angaben der Studenten-

Verzeichnisse spärlich. Vermerkt wird je-
weils die erfolgte Priesterweihe bzw. der

Austritt aus dem Seminar bei Wahl eines

andern Studiums. Bei Ausländern wird

festgehalten, ob sie in der Schweiz blieben

oder in die Heimat zurückkehrten, und bei

den Studenten, die eine Funktion im Kna-

bengymnasium ausübten, steht der wohl

etwas zu hoch gegriffene Eintrag «Profes-
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sor» bzw. «Ludimagister». Jedoch: Wenn
nach dem Ausweis dieser Bücher der

Grossteil der Studienanfänger zur Priester-
weihe gelangte, darf angenommen werden,
dass es den Lehrern und Priesterbildnern
gelungen ist, die Kandidaten auch zu Men-
sehen und zu Christen heranzubilden.

Eine weitere wichtige Quelle für die Er-

mittlung des geistig-geistlichen Profils der

ersten Seminaristengeneration ist die da-

malige Zeitgeschichte. Regens Purtscher
hatte mit seinem harten Wort vor allem die

Theologiestudenten im Auge, die aus Inns-
brück kamen. Purtscher kannte diese Aus-

bildungsstätte aus eigener Erfahrung. Im
Jahr, in welchem er zu Meran sein Gymna-
sialstudium abschloss (1783), nahmen die

von Kaiser Joseph II. ins Leben gerufenen
Generalseminare ihre Tätigkeit auf. Die
Generalseminare hatten staatlich eingesetz-
te Rektoren und unterstanden der unmittel-
baren Leitung des Staates. Sämtliche Aspi-
ranten des Priestertums, ob Diözesan- oder

Ordenspriester, hatten auf kaiserliche Ver-

Ordnung hin eine sechsjährige Vorberei-

tung auf ihr Berufsziel in einem Generalse-

minar zu absolvieren. Welcher Geist in die-

sen Anstalten herrschte, erhellt aus dem

Zweckparagraphen, welcher unter ande-

rem bestimmt, dass die Studierenden

«nach allgemeinen, zum Besten des Staates

abzielenden Grundsätzen in vollkommener

Gleichförmigkeit in der theologischen und

moralischen Lehrart» zu unterweisen sind.

Der erst 16jährige Purtscher unterzog
sich dem Unvermeidlichen und oblag
1783-1789 im Innsbrucker Generalseminar
dem Theologiestudium. Dabei eignete er

sich ein solides Wissen, auch hervorragen-
de Sprachkenntnisse an. Der unkirchliche
Geist gewisser Dozenten verletzte den treu-
en Sohn seiner Kirche jedoch dermassen,
dass er sich nicht scheute, seinen Lehrern
in krassen Fällen offen zu widersprechen.
Das kam ihn allerdings teuer zu stehen. Im
letzten Theologiejahr (es war zugleich das

Jahr des Beginns der Französischen Revo-
lution 1789) wurde er wegen seiner Wider-
borstigkeit verurteilt und aus dem Seminar
entlassen. Wir gehen wohl kaum fehl mit
der Annahme, dass sich in ihm schon da-

mais der Wunsch nach einer diözesaneige-

nen Theologenausbildungsstätte regte, in

welcher die Absolventen nicht zu Staatsdie-

nern, sondern in erster Linie zu Dienern
der Kirche ausgebildet werden könnten.
Die Ära der josephinischen Generalsemi-

nare ging zwar mit dem Tod des Kaisers
1790 zu Ende, nicht aber der den Idealen
der Aufklärung verpflichtete Geist man-
eher theologischer Lehrer. Von daher er-
klärt sich die scharfe Gegnerschaft Inns-
brucks gegenüber dem betont romtreuen
Seminar, das der inzwischen 33jährige

Gottfried Purtscher im Herbst 1800 in Me-

ran eröffnet hatte*.

Nun muss man den ersten Schützlingen
von Regens Purtscher zugute halten, dass

sie Kinder ihrer ausserordentlich bewegten
Zeit waren. Mit der Französischen Révolu-
tion war nicht nur für das politische, son-
dem auch für das kirchliche Europa eine

Epoche zu Ende gegangen. Neues war erst

in Ansätzen in Sicht und musste mit sehr

viel Mühe in die Wege geleitet werden: die

Neuordnung Europas als Folge der napole-
onischen Kriege; die Neu-Umschreibung
der Grenzen vieler Diözesen in Mittel-Eu-

ropa, darunter auch der Diözese Chur; die

Neu-Orientierung des Bischofs- und Papst-
Amtes nach der Beendigung der geistlichen
Territorial-Hoheit. Diese und andere epo-
chale Veränderungen mussten sich auf die

Zeitgenossen auswirken - auch auf jene,
die sich zum Theologiestudium entschlos-

sen.

Weil die sogenannte Pulvergeschichte
für die psychologische Situation der dama-

ligen Churer Theologen kennzeichnend ist,
sei sie hier kurz resümiert. Die Seminar-

gründung in Chur (1807) fällt zeitlich zu-

sammen mit dem Volksaufstand gegen die

Bayern-Herrschaft, der das Tirol seit 1805

unterworfen war. Regens Purtscher, selbst

aus Nauders im Vintschgau stammend,

war mit dem Freiheitshelden Andreas Ho-
fer nicht nur bekannt, sondern befreundet.
So lag es nahe, dass man dem Patrioten
Purtscher und seinen Tiroler Schützlingen
in Chur genau auf die Finger schaute. Die-

se Vorsicht erwies sich, was die Studenten

betrifft, als nicht unbegründet, ergab doch
eine auf Verlangen der bayerischen Regie-

rung im Juli 1808 in St. Luzi durchgeführte
militärische Untersuchung, dass ein Tiroler
Theologiestudent in der Schweiz Pulver ge-
kauft und trotz des Verbots der Pulveraus-
fuhr dessen Weitervermittlung an einen

Südtiroler Kaufmann versucht hatte. Nach

langwierigem Prozess wurde der Fehlbare
auf Lebenszeit aus dem Kanton Graubün-
den verbannt, ein anderer für drei Jahre

vom politischen Bürgerrecht ausgeschlos-

sen und eine Magd auf einen Monat zu

Arrest im Seminar St. Luzi verurteilt. Der

Diözesanbischof hatte auf Betreiben der

bayerischen Regierung vom 18. Oktober
1809 bis zum 18. Januar 1810, also volle
drei Monate, ins Exil nach Solothurn zu

gehen.

Im April 1810 sah sich die bayerische

Regierung zu einer Klage an den Landam-

mann der Schweiz veranlasst, weil am 4.

und 6. März 1810 im Seminar St. Luzi in

Gegenwart des Fürstbischofs ein Spiel auf-
geführt worden sei, das Szenen aus den

Christenverfolgungen der ersten Jahrhun-
derte darstellte. Der Hauptdarsteller als

Christenverfolger und seine Komplizen sei-

en teils in bayerischen, teils in französi-
sehen Uniformen erschienen und hätten

«fanatische und sträfliche Anspielungen»
gemacht. Der König verlange exemplari-
sehe Bestrafung der Schuldigen.

Diese und die im Zusammenhang mit
der Pulvergeschichte erfolgte Intervention
der Behörden zeigt, von welchen Proble-

men manche Studierenden in den Anfangs-

jähren des Seminars umgetrieben wurden.

Einige von ihnen hatten Kriegsdienst gelei-

stet. Besonders sie dürften Mühe gehabt

haben, sich in die Ordnung eines tridentini-
sehen Musterseminars einzugliedern. So

oder so scheint diese Integration gelungen

zu sein, hatte doch das Seminar immer

auch Fenster zur Kirche und zur Welt, die

es umgaben. Die ersten 10 und die 2772

Kommilitonen, die nach ihnen in den ver-

gangenen 175 Jahren in St. Luzi studiert

haben, waren als Menschen, als Christen

und als Kandidaten der Theologie Kinder

ihrer Zeit - mit allen Vor- und Nachteilen,

die damit verbunden waren. Diese einfache

Tatsache will bedacht sein, wenn nun im

abschliessenden dritten Teil auf das Aus-

bildungsziel eines Priesterseminars einge-

gangen wird.

3. Welches ist die bleibende Bedeutung

eines Priesterseminars im Prozess der

Menschwerdung, des Christ-Werdens

und des Theologe-seins seiner Absol-

venten?

Wir haben im 1. Teil das «man» der Ti-

telformulierung bezogen auf die tridentini-

sehen Seminare. Sie haben die Aufgabe,

tüchtige Seelsorger heranzubilden, und nie-

mand nimmt ihnen diese Aufgabe ab: nicht

der längere Aufenthalt in einem Pfarrhaus,

nicht eine Wohngemeinschaft und schon

gar nicht das freie Studium in einer Univer-

sitätsstadt. Dem Dekret über die Priester-

ausbildung des Zweiten Vatikanischen

Konzils ist voll zuzustimmen, wenn es fest-

hält: «Seminaria maiora ad sacerdotalem

conformationem necessaria sunt» (Die

Priesterseminare sind zur Ausbildung der

Priester notwendig).
Die Konzilsväter von Trient haben rea-

listisch gesehen: ihre Reformarbeit wäre

ein Schlag ins Wasser geworden, wenn

2 Die Priesterweihe hatte Purtscher bereits

1790 in Chur empfangen, wohin er sich von

Innsbruck aus begeben hatte. Dabei wurde ihm

die Entlassung aus dem Innsbrucker Generalse-

minar nicht als Makel, sondern als Ehre ange-

rechnet. - Von 1790-1800 war der Neupriester

als Registrator (Kanzleisekretär) ein enger Mitar-

beiter der Bischöfe Dionys v. Rost (1777-1793)

und Karl Rudolf v. Buol-Schauenstein (1794-

1833) und gewann dabei nicht nur deren Vertrau-

en, sondern auch umfassenden Einblick in die Si-

tuation des weitverzweigten Bistums.
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nicht gut ausgebildete Seelsorger die Im-

pulse des Konzils aufgenommen und in die

Ortskirchen hineingetragen hätten. Seit

dem Tridentinum hat sich trotz mancher

Experimente keine bessere Ausbildungs-
form gezeigt als die, die ein gutes Priester-
seminar (ergänzt durch Elemente wie Frei-

semester, Praktika, Pastoraljahr, Fortbil-
dung und anderes) vermittelt.

Die Seminare ihrerseits stehen aber im

vitalen Kreislauf des kirchlichen Lebens.

Eintritte ins Seminar kommen in der Regel

aus christlichen Familien und aus lebendi-

gen Gemeinden, und sie verdanken sich in

vielen Fällen eifrigen Seelsorgern und gu-
ten Erziehern. Und umgekehrt: Gut ausge-
bildete Seelsorger vermögen Animatoren

zu sein für christliche Familien und leben-

dige Gemeinden! Darum mahnt das Dekret

über die Priesterausbildung die Seel-

sorger': «Sie sollen das Herz der jungen
Menschen durch ihr eigenes... von innerer

Freude erfülltes Leben für das Priestertum

gewinnen» und das Priesterseminar «als

Herz der Diözese betrachten», während der

Bischof «mit liebevoller Sorge die am Se-

minar Tätigen ermuntern und den Theolo-

giestudenten ein wahrer Vater in Christus»
sein soll.

Weil das Seminar aber im Kontext einer

sich rasch verändernden Welt steht und

Teil einer sich wandelnden Kirche ist (es

sollte nicht vergessen werden, dass die Kir-
che Christi auch eine wandelbare Dirnen-

sion hat, und dass sie nur dann Kirche Jesu

Christi sein kann, wenn sie sich immer wie-

der neu am Evangelium orientiert, also sich

wandelt!), wird ein Seminar neben den un-

aufgebbaren Konstanten immer auch Va-

riablen in seiner Gesamtkonzeption beach-

ten müssen. Aus dieser Überlegung heraus

verfügte das Zweite Vatikanische Konzil
für die Seminare: Die Bischofskonferenzen
sind ermächtigt, für ihre Sprengel eine so-

genannte «Ratio nationalis institutionis sa-

cerdotalis», eine für ihre Nation bzw. für
ihr zuständiges Gebiet gültige Seminarord-

nung aufzustellen, die die spezifischen Be-

dürfnisse dieses Gebiets berücksichtigt.
Diese «Ratio» ist periodisch zu revidieren

und dem Apostolischen Stuhl zu unterbrei-

ten.
Die Schweizer Bischofskonferenz hat

aufgrund der heutigen Erfordernisse der

«Kirche Schweiz» eine «Ratio nationalis
helvetica» in Auftrag gegeben, durchbera-

ten und in Rom vorgelegt. Diese sieht unter
anderem vor, dass auch Laien, die als Pa-

storalassistenten in den hauptamtlichen
kirchlichen Dienst treten wollen, in den

Priesterseminaren Wohnrecht haben, wenn
sie dies wünschen'*. Der Schweizer Episko-
pat hat im Sinn kirchlicher Empfehlungen
gehandelt, wenn er aus den Entwicklungen

Arttöss/t'c/t cfes /75-/a/7r-/utei7äum.s
êtes Prte.stersemmars St. /.uzt zu
CViwr si'nef zwei ßüc/ier ersctetenen,

c/ie tri eigene« Besprechungen noch

vorges/e/// werden. Dos eine biete!

einen £7nte/ich in dos Seminar: Sur/o
AT. Weher, Gerd Doppe, St. Luzi in
Chur - gestern und heure (Des-err/no

Ker/ug, Di'senfis /9S2j: dos andere

grei/r eine bedrängende Frage der

See/sorge au/: //ans Z/a/ter, dose/
P/amma/ter, Franz Annen, Bober!
Fror/mann, Frnsr Spichrig, Sonntag

- der Adrche //ebstes Sorgenbind.
Ana/ysen - Deutungen - /mpu/se
/AtZN-Ker/ag, Zürich /9Ä2J.

in Kirche, Staat und Gesellschaft diese und
andere die Seelsorge betreffende Konse-

quenzen gezogen hat, und man sollte ihm
daher nicht kirchlichen Ungehorsam vor-
werfen, auch wenn man Mühe hat, dafür
Verständnis aufzubringen. Die Schweizer

Bischöfe haben sich mit der Zulassung der

künftigen Laienseelsorger zu den Priester-

Seminaren der Frage, wie diese Seelsorger
auf ihre Tätigkeit in der Kirche vorbereitet
werden sollen, auf jeden Fall besser gestellt
als ihre Mitbrüder anderwärts, die sich die-

ser Frage überhaupt nicht oder nicht ent-
schieden genug stellten und damit, was die

Laientheologen betrifft, einen Zustand
aufkommen liessen, der demjenigen der

Priesteramtskandidaten vor dem Tridenti-
num in manchen Punkten frappant ähnlich
ist.

Dass auch die heutige Schweizer Lö-
sung der sogenannten integrierten Semina-

re der ständigen kritischen Überprüfung
bedarf, liegt nach dem oben Gesagten auf
der Hand und sei hier bloss der Klarheit
halber eigens vermerkt'.

Die Frage aber, die uns in diesem drit-
ten und letzten Teil beschäftigt, lautet:
Wenn sich Kirche und Welt, wenn sich das

Selbstverständnis des Menschen und des

Christen, des Priesters, ja sogar des Inha-
bers des bischöflichen und des päpstlichen
Amtes wandeln, welches ist dann die blei-
bende Aufgabe eines Priesterseminars,
dem das Wort auf den Weg mitgegeben ist,
es müsse aus seinen Absolventen zuerst

Menschen, dann Christen, zuletzt Theolo-

gen machen? Das Priesterseminar hat zu

jeder Zeit seinen spezifischen Teil beizutra-

gen zur Ausbildung von Seelsorgern, die

gute Menschen mitten unter ihren Mitmen-
sehen, vorbildliche Christen mitten unter
ihren Mitchristen und Männer Gottes in-
mitten der Kirche ihrer jeweiligen Zeitepo-
che sind. Seine Absolventen sollen in der

Welt Gottes nicht nur rfoc/i, sondern wahr-

haft peri/i sein! In Abwandlung eines (auf
alle Christen bezogenen) Wortes von Karl
Rahner möchte ich sagen: Der Seelsorger

der Zukunft wird in gutem Sinn ein Mysti-
ker sein - oder er wird nicht mehr sein.

Wenn unser Seminar auch in Zukunft sei-

nen entschiedenen Beitrag leistet dazu hin,
dass junge Menschen auf dem Weg zu die-

sem Ziel entscheidende Fortschritte ma-

chen, ist seine Existenzberechtigung auch

für eine unübersehbar lange Zukunft er-

wiesen.

/ose/ P/ammafter

' Wir zitieren hier und im folgenden das De-

kret über die Priesterausbildung (Optatam toti-
us) des Zweiten Vatikanischen Konzils vom 28.

Oktober 1965, vor allem die Abschnitte 1,2,4,5
und 11.

* Optatam totius 11 spricht von der Ein-
Übung der angehenden Seelsorger in den Um-

gang mit Laien im Zusammenhang mit den Re-

geln der Hausordnung. Diese sollen «dem Alter
der Alumnen so angepasst werden, dass sie...
lernen, auf sich selber zu stehen und sich daran

gewöhnen, ihre Freiheit vernünftig zu gebrau-
chen, aus eigener Initiative und Überlegung zu
handeln und mit den Mitbrüdern und den Laien
zusammenzuarbeiten. Der gesamte Lebensstil
des Seminars soll... so gestaltet sein, dass er
schon eine gewisse Einführung in das spätere Le-
ben des Priesters ist.» Es ist sicher nicht abwe-
gig, wenn die Zusammenarbeit mit denjenigen
Laien, die einmal als Pastoralassistenten engste
Mitarbeiter der Priester sein werden, im Priester-
seminar eingeübt wird.

' Den Lesern des desinformierenden Artikels
«Priestermangel» in «Das Neue Volk» vom 3.

November 1982 seien hier einige Informationen
aus zuverlässiger Quelle nachgeliefert:

- Im Artikel werden Schweizer Priestersemi-

nare abqualifiziert, indem ein «spezifisch prie-
sterliches Seminarleben» abgehoben wird vom
angeblichen Ist-Zustand in der Schweiz: «also

nicht 80% Laientheologen und 20% Priester-
kandidaten!» - In Chur studieren zurzeit 35%
Laientheologen (inkl. Ordensschwestern) und
65 % Priesteramtskandidaten!

- Unter Berufung auf eine Statistik in der

SKZ (Nr. 39/1980) wird der «Beweis» versucht

für die These, aus den Schweizer Seminaren ge-
hen «erschreckend wenige» Priester hervor.
Grund dafür ist angeblich die Tatsache, dass in

den Schweizer Seminaren auch angehende Laien-

Seelsorger Aufnahme finden. - Warum hat der

Verfasser nicht auch die Statistik der Seminare

der BRD miterwähnt, die im gleichen Artikel
(SKZ 39/1980) für den gleichen Zeitraum veröf-
fentlicht wird? Wohl nur darum, weil sie seine

These Lügen straft: Aus den Seminaren der

BRD, in welchen ausschliesslich Priesteramts-

kandidaten wohnen, gingen im gleichen Zeitab-
schnitt (1970/79) prozentual nicht mehr, son-
dem weniger Priester hervor als aus den Schwei-

zer Seminaren, in denen Laientheologen wohnen
können!

- In den Schweizer Priesterseminaren werden

angeblich die «religiösen Anforderungen - quasi
mit Rücksicht auf die Mehrheit der Laientheolo-

gen (sie!) - auf einem gewissen Minimum (was ist

damit gemeint?) gehalten». Die Verfasser könn-
ten sich durch den Aufenthalt in einem Schwei-

zer Priesterseminar mühelos eines bessern beleh-

ren lassen, wenn sie wollten.
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Sich mit der Jugend stets
auseinandersetzen
Otto Wüst das erste Mal als Diözesan-
bischof in den Diözesanen Räten des

Bistums Basel

Begegnung mit dem neuen Diözesanbi-
schof von Basel, Mgr. Otto Wüst, und «Ju-

gendfragen in der Kirche» waren die

Schwerpunkte der Herbstsitzungen der Di-
özesanen Räte des Bistums Basel, die von
Bischofsvikar Anton Hopp geleitet wur-
den. Der Priesterrat bildete zudem in seiner

Sitzung am 26./27. Oktober 1982 eine Ar-
beitsgruppe zur Zivildienst-Initiative. Toni
Hödel, Bern; Josef Hurni, Muttenz; Leo-
pold Kaiser, Wohlen; Benno Mattmann,
Kriens, und Dr. Rudolf Schmid, Luzern,
werden auf die Mai-Sitzung eine Unterlage
erstellen, die Pro und Kontra eines Zivil-
dienstes darlegt und eventuell als Arbeits-
hilfe an die Pfarreien abgegeben werden
kann.

Der Seelsorgerat verabschiedete am
26./27. November 1982 eine Stellungnah-
me zu Überlegungen und Empfehlungen
der Pastoralplanungskommission zuhan-

den der Bischofskonferenz über «Interdi-

özesane Koordination bei der Behandlung

gesamtschweizerischer Fragen». Grundlage
dafür waren Berichte aus den Fraktionen.

In den Ausschluss des Diözesanen Prie-

sterrates wurde anstelle von Don Carlo
Matulli der Spanier-Missionar Don Venan-
cio Ramos, Basel, gewählt.

1. Diözesanbischof Otto Wüst:

«Wichtig scheinen mir...»
Sowohl Priester- wie Seelsorgerat be-

gegneten das erste Mal Bischof Otto Wüst
als ihrem neuen Diözesanbischof, den sie

in der Leitung der Diözese zukünftig zu be-

raten und zu unterstützen haben. Mit gros-
sem Interesse nahmen Priester, Männer
und Frauen die grundlegenden Gedanken

zur Kenntnis, die der neue Diözesanbischof

von Basel nicht als «Regierungspro-

gramm», wohl aber als «Dinge, die mir
wichtig scheinen», äusserte: Communio
(Gemeinschaft), Dienst der Einheit und

Glaubenszeugnis.

a) Kirche als Communio, als

Gemeinschaft
Bischof Otto Wüst ist beeindruckt von

der Art, wie der Apostel Paulus zur Ge-

meinde von Rom kommen wollte, um sich

einzuführen, vorzustellen und seine Anlie-

gen darzulegen: «Ich möchte Euch geistli-
che Gaben vermitteln, damit Ihr dadurch
gestärkt werdet, oder besser: Damit wir,
wenn ich bei Euch bin, miteinander Zu-
spruch empfangen durch Euren und mei-

nen Glauben.» (1,11 f.). Auf gleiche Weise

möchte der neue Diözesanbischof in der

Kirche «Communio schaffen, dass wir uns
als einen Leib fühlen, in dem jedes Glied
seine Aufgabe hat, jedes Glied auf andere

angewiesen ist».
Der Bischof denkt dabei an die Gemein-

schaft mit allen, die hauptamtlich in der

Seelsorge stehen, also mit den Priestern,
den Diakonen, den Pastoralassistenten und

-assistentinnen, den hauptamtlichen Kate-
cheten und Katechetinnen. «Jeder ist auf
die Hilfe des andern angewiesen, keiner

darf allein stehen. Als Bischof habe ich

hier eine besondere Verantwortung. Wenn

schon jeder Hilfe baucht, braucht es aber
der Bischof selber hundertfach. Er muss al-

so selber mitten in dieser Communio ste-

hen, mit den Priestern und Diakonen ver-
bunden sein durch das sakramentale Band

der Weihe, mit allen Männern und Frauen
in der Seelsorge durch die gleiche Sen-

dung.» Ebensosehr will der neue Diözesan-
bischof auch mit dem Nachwuchs, mit den

Studenten und Studentinnen, die sich auf
den kirchlichen Dienst vorbereiten, die

Communio pflegen. Obwohl der Regens

gerade unter dieser Sicht einer der wichtig-
sten Mitarbeiter des Bischofs ist, möchte

sich auch der Bischof in diese Communio

hineingeben.
Bischof Otto Wüst ist sich angesichts

des Zeitaufwandes, die der Pflege dieses

Schwerpunktes braucht, bewusst, dass «die

Communio mit den einzelnen Gliedern des

Gottesvolkes, mit den einzelnen Pfarreien
leiden kann. In unserer grossen Diözese ist
das einem einzelnen gar nicht möglich, da

kann ein Bischof nicht überall präsent sein.

Manches muss abgebaut werden wie Teil-
nähme an Jubiläen, Repräsentationen, Fei-

ern, Kapellenweihen. Auch die Pastoralbe-
suche müssen vielleicht neu überdacht wer-
den...»

b) Der Dienst der Einheit
Die Kirche steht heute in Bedrängnis, in

einer Krise, die unter anderem in den gros-
sen Spannungen und Polarisationen zum

Ausdruck kommt. Auf diesem Hinter-
grund sieht Bischof Otto Wüst als eine we-

sentliche Aufgabe den Dienst an der Ein-
heit. «Ich sage Ja zur Pluralität, zur Viel-
fait in der Kirche. Es hat schon immer ge-

gensätzliche Meinungen und verschiedene
Schulen in der Theologie gegeben... Doch
sollte es nicht so sein, dass in wesentlichen

Dingen Widerspruch herrscht, das schafft
Polarisierung. Ich sehe die Aufgabe des Bi-
schofs heute vor allem im Vermitteln, im

Versöhnen, im Ausgleichen: Im Dialog in
Brüderlichkeit. Ich möchte in allen Brü-
dem und Schwestern sehen, in all denen,
die mir vielleicht nicht gut gesinnt sind,
vielleicht irgendwelche Affekte haben,

oder gegenüber denen ich schuldig gewor-
den bin, falsch gehandelt habe; ich möchte

ihnen in Toleranz und im Dialog begeg-

nen und vermittelnd und ausgleichend wir-

ken, was ein geduldiges Zuhören, eine Ver-

ständnisbereitschaft, nicht nur auf meiner

Seite, sondern auf allen Seiten, voraus-

setzt. Das soll aber gar nicht heissen, dass

ich nicht auch den Mut habe, klar Stellung

zu nehmen,... auch mal ein entschiedenes

Wort zu sagen, Grenzen zu setzen und Ent-

Scheidungen zu fällen, die wehtun, die viel-

leicht sogar Auseinandersetzungen schaf-

fen. Ich glaube aber, dass klare Autorität

notwendig ist...»

c) Glaubenszeugnis
Vornehmste Aufgabe eines Bischofs ist:

Er soll Zeuge des Glaubens sein. Damit der

Bischof diesen Dienst leisten kann, muss er

selber vom Geist Gottes erfüllt sein, «muss

sich selber wandeln lassen. Darum braucht

er auch Zeit für dieses <vacare deo>, das

<Frei-Sein für Gott>, um Vertrautheit zu

bekommen mit der Schrift, Vertrautheit im

Umgang mit Jesus Christus, dem lebendi-

gen Herrn.» Es ist auch für einen Bischof
nicht immer leicht, stellte der neue Diöze-

sanbischof von Basel fest, sich Disziplin
aufzulegen, sich jeden Tag angesichts der

zahlreichen Verpflichtungen Zeit zu neh-

men, um sich neu zu besinnen und sich

vom Geiste Gottes erfüllen zu lassen. Als

wesentlich sieht Bischof Otto Wüst in die-

sem Zusammenhang auch folgende Aufga-

be: «Ich muss Zeuge sein der Kirche Basel:

Ich muss ihre Glaubenserfahrungen als

authentischer Lehrer kritisch prüfen und

die echten, lebendigen Glaubenserfahrun-

gen gegenüber der universalen Kirche zur

Geltung bringen und sie auch austauschen

mit den Erfahrungen der andern Ortskir-

chen und auch auf diese hören.» Der Bi

schof ist also Zeuge der Ortskirche gegen-

über der Universalkirche, gleichzeitig auch

Mitglied des Kollegiums der Bischöfe, Zeu-

ge der Gesamtkirche gegenüber der Orts

kirche. Bischof Otto Wüst ist sich der

Spannung, die aus diesem «Zeuge-Sein»

entstehen kann, bewusst.

In der anschliessenden Diskussion mit

dem Bischof griff der Priesterrat Fragen

auf über: Eine Mitwirkung der Seelsorg

und Laien bei den Bischofswahlen, îe zu

lange Wartezeit zwischen der Bischofswa

und deren Bestätigung, die Schwierigkeiten

in der Pflege der Gemeinschaft mit den

Ausländern, die Vorbereitung eines kom-

menden Papstbesuches in der Schweiz und

die Pflege der Einheit in einem Bistum an-

gesichts der Errichtung des Institutes Opus

Dei als Personalprälatur. Im Seelsorgerat

wurden mit dem Bischof besprochen: Fra-

gen im Zusammenhang mit dem Berufsbild



783

eines hauptamtlichen Katecheten, Beitrag
der sogenannten Basisgruppen zum kirchli-
chen Leben, Notwendigkeit der Räte und

Rückblick auf das Pastoralforum in Luga-

no. Die Mitglieder des Seelsorgerates teil-

ten dem Bischof auch positive Erfahrungen
kirchlichen Lebens mit ganz im Sinne des

bischöflichen Leitwortes «Im Dienst an

Eurer Freude».

2. Jugend in der Kirche

In der letzten Zeit sind Fragen über

«Jugend in der Kirche» neu aufgebrochen.
Dies veranlassten sowohl den Priesterrat

wie den Seelsorgerat, sich mit dieser The-

matik auseinanderzusetzen, zur Klärung
der wichtigen Probleme beizutragen und

seelsorgerliche Impulse für die Pfarreiar-
beit zu geben.

Wie sehen sich die Jugendverbände in

der Kirche?
Um die bedeutsame Frage der Kirch-

lichkeit in der Jugendarbeit zu beantwor-

ten, hatte der Ausschuss des Priesterrates

Vertreter dreier Jugendverbände eingela-

den, selber auf die Frage «Wie sehen wir
uns in der Kirche?» zu antworten.

Im Namen der Sc/iH'eJzemr/îert A7rc/i//'-

c/zen führte Röbi Knüsel,

Bundesleiter, unter anderem aus: «Drei

Aufgaben erscheinen sehr wichtig: Wir ver-

suchen etwas dafür zu tun, dass Jugendli-
che und junge Erwachsene menschlich

ganzheitliche, religiöse und kirchliche Er-

fahrungen machen können. Das bedeutet

zum Beispiel: Raum zu geben, sich selber

zu entdecken; die Tiefendimension des Le-

bens neu sehen zu lernen bis zur Frage der

Beziehung zu Gott; lernen miteinander um-
zugehen, wie es Jesus Christus uns vorge-
lebt hat. Wir versuchen ferner Gesellschaft
und Kirche in diese Richtung mitzuprägen,
dass mehr solche Erfahrungen möglich
werden. Schliesslich versuchen wir kirchli-
che Jugendarbeit auf kantonaler, regiona-
1er und pfarreilicher Ebene in diese Rieh-

tung zu fördern, zum Beispiel in Zusam-

menarbeit mit Jugendseelsorgern.» Beatrix

Späni, Katechetin und Mitarbeiterin in die-

ser Bewegung, berichtete von ihrer prakti-
sehen Erfahrung mit Jugendlichen: mit
oberflächlichen, suchenden und alternati-

ven jungen Christen. Den Priestern gab sie

zur Überlegung mit: Wo lassen Sie die Ju-

gendlichen spürbar zum Zuge kommen?

Prägen Jugendliche Ihre Pfarrei? Werden

Impulse Jugendlicher aufgenommen oder

müssen Jugendliche zuerst angepasstes
Verhalten zeigen, dass man sie überhaupt
ernst nimmt? Eindringlich bat sie: «Spre-
chen Sie doch einmal mit den Jugendli-
chen, anstatt über sie!»

Hans Leu, Bundespräses der Zurzg-

vvocÄt, machte grundsätzliche Aussagen

zum Verständnis von Jungwacht und Blau-

ring heute. Für ihn sind die folgenden vier
Begriffe wesentlich: Kirche, Übungsfeld,
Rückflussagentur und Randexistenz. Da-
bei ist er sich klar, dass Kinder und Ju-

gendliche Kirche sind, auch wenn sie

manchmal gegen die Gebote Gottes ver-
stossen. «Nicht nur die moralisch Guten
sind Kirche, auch die Sünder, die dann hol-
fentlich Umkehr erleben.» Er stellte fest,
dass das Bewusstsein, Kirche zu sein, «bei

uns unterentwickelt ist». Kritische Artikel
in diese Richtung helfen, zu überlegen, was
Kirche für die Jungwacht heisst. Als eine

Freizeitorganisation ist die Jungwacht ein

Ubungsfeld, in dem Fehler gemacht wer-
den dürfen. «Wir üben auch Fussball, Ba-

stein, aber noch mehr üben wir christliches
Verhalten!» Als «Rückflussagentur»
möchte vor allem die Bundesleitung für die

Hierarchie und für die Leute, die die Kir-
che bestimmen wollen, so etwas sein wie

«die Mitteilung, wie Kinder und Jugendli-
che Kirche empfinden. Das Pulsmessen an

der Jugend und das Erspüren, was für eine

Kirche in der Zukunft erlösend wäre, ist

eine unserer interessanten Aufgaben.» Da

sehr viele Jugendliche am Rand sind, zwei-

fein oder mit der Kirche nichts mehr zu tun
haben wollen, ist die Jungwacht und auch

der Blauring «an vielen Orten Evangelisa-

tion, am Rande tätig». Zusammenfassend
versteht sich die Bundesleitung als Ani-
mationszentrale, die im katechetischen

Dienst, in der ausserschulischen Kinder-
und Jugendpastoral anzusiedeln ist.

Toni Eder, Bundespräses des ß/ouwigs,
beleuchtete die entscheidende Rolle des

Präses. Dieser will bewusst den Menschen

nachgehen. Er will mit den Jungen unter-

wegs sein. Dabei erlebt er, dass die Jugend

oft meint, sie müsse «der Kirche nachsprin-

gen, sie erhalte wenig Echo und erlebe die

Kirche nicht als Menschen, die zu ihnen

kommen». Mit der Frage, welche Bedeu-

tung der Priesterrat den Präsides zumesse,

griff Toni Eder ein entscheidendes Pro-

blem in der heutigen Krise auf. Annette

Leimer, Bundesleiterin des Blaurings, er-

gänzte die Ausführungen, indem sie darauf
hinwies, dass der Blauring im Suchen um

die Rolle der Frau in der Kirche eine beson-

ders wichtige Aufgabe habe. «Wir versu-
chen Mädchen und junge Frauen zu ani-

mieren, in der Kirche mitzumachen, mitzu-

gestalten und Verantwortung zu tragen.
Die Frauen müssen ernster genommen wer-
den als bisher. Deshalb versuchen wir
auch, mit den Leiterinnen in diese Rieh-

tung zu arbeiten.»
Der Priesterrat nahm zu diesen Äusse-

rungen der Jugendverbände in Gruppenar-

beit Stellung. Dabei wurden sehr schwieri-

ge Fragen erörtert wie: Was heisst denn

Kirche-Sein? Ist Verkündigung und Evan-

gelisation der einzige Auftrag, oder neh-

men wir Priester den diakonischen Auftrag
gegenüber den Jugendlichen gleich ernst?

Wer ist nicht mehr kirchlich? Werden

Spannungen durch die Jugendverbände
nicht gerade noch gefördert? Geht spezi-

fisch Religiöses und Katholisches nicht un-
ter? Wo und wie wird die Liebe zur Kirche

gefördert? Welche Rolle des Präses wird

angestrebt? In allen Gruppen kamen fol-
gende Probleme zur Sprache: Mitte der

kirchlichen Jugendarbeit, Hinführung Ju-

gendlicher zu Christus, Evangelisation,
Liebe zur Kirche und Ernstnehmen der Ju-

gendlichen, die am Rande stehen. Die Dis-
kussion im Plenum konnte nicht auf alles

eingehen und alles aufarbeiten. Besonders

ausführlich wurde die Fage erörtert, ob

und wie Christus in der Arbeit der Jugend-
verbände in der Mitte steht. Zuwenig klar
scheint dabei die Funktion der Kirche. Sehr

oft wird die Kirche von den Jugendlichen
lediglich wie ein abgestorbener Baum-
Strunk gesehen und nicht wie ein Baum, der
da ist und vielleicht einige dürre Äste hat.

Leider bringen sehr viele Jugendliche zu-

wenig kirchliche Erfahrungen aus den

Pfarreien mit. Dass gerade in dieser Frage
der Präses eine wichtige Rolle spielt, wurde
von niemandem bezweifelt. Allerdings ist
klar darauf hingewiesen worden, dass die
Präsides «aggressiver» sein müssten. Zu
viele Präsides haben den Mut nicht mehr,
in den «Leiterhock» zu gehen und mit den

Gruppen zu reden. Der Ausschuss des Prie-
sterrates überlegt, wie dieses Thema weiter-
behandelt werden kann. Zugleich wurden
die Bundesleitungen eingeladen, dieselbe

Überlegung zu machen, um vielleicht er-
neut miteinander ins Gespräch zu kom-
men.

Pastorale Impulse für Seelsorger,
Kirchen- und Pfarreiräte
Für den Diözesanen Seelsorgerat hatten

Jugendseelsorger Marzeil Camenzind,
Dornach, Jugendarbeiter Hans Kohler,
Therwil, und die Ratsmitglieder Franz

Rüegger, Solothurn, Marie-Theres Meier-
Renz, Basel, sowie Stephanie Binder, Gipf-
Oberfrick, einen Brief entworfen, den Diö-
zesanbischof und Seelsorgerat Pfarrern,
Kirchenrats- und Pfarreiratspräsidenten
zusenden sollen. Ziel eines solchen Briefes
ist die Notwendigkeit, sich mit der Jugend
auch in der Kirche immer wieder neu aus-
einanderzusetzen. Ausgangspunkt der Be-

ratungen waren die Jugendunruhen und die

«Thesen» der Eidgenössischen Kommis-
sion für Jugendfragen. Der Rat verabschie-

dete, nachdem er einige Änderungen ange-
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bracht hatte, den Brief zuhanden des Di-
özesanbischofs. Der Rat ist überzeugt, dass

er mit diesem Brief in vielen Pfarreien das

Gespräch zwischen den Jugendlichen und
Erwachsenen in Gang bringen und so einen

wesentlichen Beitrag zur besseren Integra-
tion der Jugendlichen in den Pfarreien lei-
sten kann. Wie konkret der Brief die Situa-
tion zu erfassen sucht, zeigen zum Beispiel
die «Herausforderungen», wie: «Jugendli-
che brauchen Erwachsene, die sich mit ih-

ren Anliegen solidarisieren und so mithel-
fen, dass die Trennung zwischen Jugend
und Erwachsenenwelt überwunden wird.»
«Jugendliche müssen auch dort Platz ha-
ben, wo beraten und entschieden wird,
denn sie möchten angehört und ernst ge-

nommen werden. Jugendliche sollen mitre-
den und mitentscheiden, mitmachen und

mittragen dürfen (Verantwortung teilen).»
Diese Aussagen stammen aus Gesprächs-
Protokollen des Seelsorgerates selber. Der
Brief will aber auch ganz konkrete Hinwei-
se geben, wie zum Beispiel die Worte zei-

gen: «Ein grosses Problem ist immer wie-
der das Verhalten Erwachsener den Ju-

gendlichen gegenüber. Wie verhandeln wir
mit ihnen? Lassen wir sie von Pontius zu

Pilatus laufen, bis dass sie angehört wer-

den, oder haben wir in unserer Kirchge-
meinde gar ein undurchsichtiges System

aufgerichtet, das es dem Jugendlichen un-
möglich macht, sich darin zurecht zu fin-
den? Wie verhalten wir uns, wenn jugendli-
ches Misslingen vorliegt? Kennen wir da

Geduld und Unterstützung, oder nehmen

wir Zuflucht zu Resignation oder gar Be-

strafung?» Schliesslich wird der Brief «An-
regungen zum Gespräch» enthalten.

Max //o/er

Berichte
V

50 Jahre im Dienste der
behinderten Jugend
Als die Synode 72 im «Dokument 8»

Grundsätze und Anregungen zu den «so-
zialen Aufgaben der Kirche in der

Schweiz» zusammentrug, reflektierte die

Ortskirche Schweiz einen fundamentalen

Auftrag. Damit wurde manches, was in

vergangenen Jahrzehnten auf privater, ge-

meinnütziger Basis geleistet worden war,
ins Bewusstsein einer breiteren Öffentlich-
keit gehoben. Eines dieser Werke, welchem
recht eigentlich Pioniercharakter zugespro-
chen werden kann, feierte 1982 sein fünf-
zigjähriges Bestehen und Wirken: das In-
stitut für Heilpädagogik Luzern.

Gründung und Zielsetzung
In einem «Rückblick auf ein halbes

Jahrhundert Institut für Heilpädagogik
Luzern» (Formen und Führen, Heft 33

der Schriften zur Psychologie, Pädagogik,
Heilpädagogik und Sozialarbeit, Verlag
Institut für Heilpädagogik Luzern 1982,
S. 14-32) zeichnet Stephanie Hegi, bis an-
hin Sekretärin des Instituts, in Ubersichtli-
eher und aufschlussreicher Art die Ge-

schicke der jubilierenden Institution. Wir
stützen uns im folgenden auf ihre Ausfüh-

rungen.
Bereits in der Vorbereitungsphase wur-

den zwei wesentliche Charakteristika der

ins Auge gefassten Institution deutlich:
/ö>cA//cAe /«(7/af/ve und Zasamwe«a/'be/7
/'« MrcAe««berscAra?e/ic/ew öAamen/-
sc/iew RaA/nen. So lud beispielsweise 1931

die Fachgruppe für Kinder- und Jugend-
fürsorge des Schweizerischen Caritasver-
bandes zu einer Sitzung nach Zürich ein, an
der eine grosse Anzahl Vertreter fast aller
damals schon bestehenden katholischen,
aber auch neutralen Organisationen, wie

zum Beispiel Pro Juventute, ebenso Politi-
ker und Vertreter von Behörden, teilnah-
men. Echte Ge/we/rtflü/zi'gAe/7 als ein drit-
tes Charakteristikum strebte die erwähnte

Fachgruppe an, als sie 1932 beschloss:

«Die Entschädigung für heilpädagogi-
sehe Beratungen in der Caritaszentrale und

in den Beobachtungsstationen wird dem

freien Ermessen der Besuchenden anheim-

gestellt. Freiwillige Gaben fliessen in die

Kasse des Heilpädagogischen Institutes.»
Am 17. März 1932 wurde dann in der

Konferenz der Leiterinnen und Oberinnen
der katholischen Anstalten für Kinder- und

Jugendfürsorge in Zürich das Institut für
Heilpädagogik Luzern (gleichzeitig auch

der Schweizerische Katholische Anstalten-
Verband) gegründet. Man darf jene Jahre
als mächtigen Aufschwung sozialer Aktivi-
täten der Kirche Schweiz kennzeichnen.
Eine der hervortretenden Persönlichkeiten,
Dr. /ose/Sp/e/ev, wurde denn auch zum er-
sten Direktor des Instituts gewählt. Erster
bischöflicher Protektor wurde Dr. Jose-

phus Meile, Bischof von St. Gallen. Die

Aufgaben des neugegründeten Instituts
wurden wie folgt festgeschrieben: «1. Aus-
bau von Aa/raAme- «nt? DurcAga/tgs-
Ae/men (Beobachtungsheime genannt); 2.

Sprec/isfMztetefl für die Öffentlichkeit;
3. A asM/t/ung ««</ stete We/VerAi/t/ung der

Anstaltserzieher; 4. Das Institut setzt sich

zur Aufgabe, eine Zentralstelle zu schaf-

fen, welche die Vorgänge beobachtet, ver-
arbeitet und der Öffentlichkeit in Form

von flera/uzigen nutzbar macht.»

Stichworte zur Tätigkeit
Im Bereich der ßeobac/t/angss/aööne/i

entfaltete das Institut gleich von Anfang an

eine nicht regional beschränkte Tätigkeit in

der deutschsprachigen Schweiz: in Basel

(1932-1940), Kastanienbaum (LU) (1940-

1972), Knutwil (LU) (1932-1972), St. Gal-

len (1944-1974) und Wangen (SO) (1932-

1974).

In den AwWa/or/en wurde 1948 als

neue Dienstleistung die Sprachheilbehand-
lung eingeführt, während die Frühförde-

rung sich wie ein roter Faden durch die Ge-

schichte des Instituts verfolgen lässt. 1976

signalisiert die Übernahme der fachlichen

Verantwortung für die neu geschaffene
Ehe- und Familienberatungsstelle Uri eine

weitere Intensivierung und Diversifizierung
der institutsexternen Aktivitäten. Während

die Zahl der betreuten Kinder und Jugend-

liehen 1933 87 betrug, waren es 1944 be-

reits deren 221. Die zusammenfassende

Frequenztabelle (1946-1981) weist insge-

samt 21821 Fälle in der Erziehungsbera-

tung, in der logopädischen Behandlung
11793 Fälle aus. Das Total der Konsulta-
tionen beträgt in der Erziehungsberatung
102641, in der Sprachheilbehandlung
149883.

Der Aus- «nrf fFe/Yerb/Mu/tg von An-
sta/fserz/eAer« ///e/werz/eAernJ dienten
Kurse und Dozententätigkeit von Instituts-
mitarbeitern an verschiedenen Ausbil-

dungsstätten. Um den Dienst an «Theorie

und Praxis der Heilpädagogik» auch auf

dem theoretischen Sektor erfüllen zu kön-

nen, wurde bald eine enge Zusammenar-

beit mit dem Heilpädagogischen Institut

der Universität Freiburg aufgenommen.

Durch die Personalunion von Luzerner

und Freiburger Institutsleiter (Prof. Dr.

Eduard Montalta) wurde dies sehr begün

stigt. fltrafung in heilpädagogischen Be-

langen wurde auch durch verschiedene Pu-

blikationen geleistet: Fachzeitschrift «Heil-

pädagogische Werkblätter»/«Vierteljah-

resschrift für Heilpädagogik» (seit 1932),

Schriftenreihen «Formen und Führen» und

(ab 1951) «Dienen und Helfen».

Wandlungsfähiger «Lückenbüsser»

Die Bezeichnung «Lückenbüsser» hin-

sichtlich des Instituts für Heilpädagogik

Luzern versteht sich selbstredend in einem

sehr ehrenhaften Sinne, entsprechend dem

«Dokument 8» der Synode 72, welches cari

tativen Institutionen ans Herz legte, sich im-

mer wieder ernsthaft zu überlegen und zu

fragen, «ob ihre Hilfe überhaupt noch er-

wünscht ist; ob ihre Zielsetzung noch den

tatsächlichen Erfordernissen der Zeit ent-

spricht und ob ihr Angebot überholt ist; ob

neue Akzente in der Arbeit gesetzt werden

müssen; ob neue und ungelöste Aufgaben

angegangen werden können und müssen»

(3.2.6).
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Manche der übernommenen Aufgaben
konnten später schrittweise an die öffentli-
che Hand abgegeben werden. Dass dies in

uneigennütziger Weise geschah, ist ebenso

löblich wie das pionierhafte Einspringen in

offensichtliche Lücken. Das Institut ist so

zu einem Anreger geworden, nicht nur vom
Schreibtisch aus, sondern tatkräftig an der

vordersten Front. Wenn also Bundesrat

Dr. Hans Hürlimann in seinem Dankes-

wort zum Jubiläum als Vorsteher des Eid-

genössischen Departementes des Innern

festhielt, dass «das Institut emem cte/'/jge/i-

den Secte// e/i/s/wac/i w/itf e/i/s/?/7c/i/», und
der Schultheiss des Standes Luzern, Regie-

rungsrat Dr. Walter Gut, in seiner Anspra-
che betonte: «Wir verneigen uns heute vor
einem höchst bedeutsamen sozialen Werk,
das im heilpädagogischen Bereich P/on/er-
a/tee/r getei's/e/ und im Verlauf der Jahre
zahlreiche private wte stecrf/te/ie AÄ://Wtef-

/en angeregt hat», ist dies Zeichen der

Dankbarkeit und Anerkennung der Öffent-
lichkeit und des Staates für eine vorbildlich
partnerschaftliche Haltung im Sinne der

Synode 72.

Auf Wunsch der Schweizer Bischofs-
konferenz gegründet und bis heute von

einem bischöflichen «Protektor» begleitet,
versteht sich das Institut als «kirchliches

Sozialwerk», das aber erstens nicht von der

Kirche selbst getragen wird (Träger ist der

private Verein Heilpädagogisches Institut

Luzern), zweitens von Anfang an eine ent-

schiedene ö^uz/te/nsc/te 0//e/t/ie/7 prakti-
ziert hat (nicht zuletzt hinsichtlich der

Klientel). Die bis anhin gezeigte A/tpns-

sizngs- iz/ic/ Wte/tfi/tengs/cM/gte'/ wird auch

in Zukunft (so drückte es Stephanie Hegi in

einem Gespräch aus) Leitlinie sein: «Dort
einspringen, wo es nötig ist und wo man
gerufen wird.»

Personelle Änderungen
Auf Ende 1982 ist Prof. Dr. Eduard

Montalta als Direktor des Instituts, das er
während 36 Jahren leitete, zurückgetreten.
Sein Nachfolger ist Dr. René Hofer. Auf
den gleichen Zeitpunkt tritt die Sekretärin

Stephanie Hegi von der internen Leitung
des Instituts zurück, dem sie 33 Jahre ge-

dient hat. Mit dem Jubiläum ging also eine

Epoche zu Ende; eine neue beginnt. Sie

möge so fruchtbar und segensreich sein wie

die zu Ende gegangene!
ZT/iws Da v/fit

Verkündigung bei Tod
und Trauer
Die jährliche Studientagung der Basler

Liturgischen Kommission (BLK) fand vom
22. bis 24. November 1982 in Bethanien
(Kerns) statt. Nach einer Orientierung über
die Tätigkeit des Liturgischen Institutes,
Zürich, durch dessen Leiter, Thomas
Egloff, ging die BLK zu ihrem diesjährigen
Thema über: Verkündigung bei Tod und
Trauer. Die Verdrängung des Todes in un-
serer Gesellschaft ist eine Tatsache.

Die menschliche Wirklichkeit
Psychotherapeut und Theologe Ste/a/?

S/arer-Z/egter, Bern, führte in einem ersten
Schritt in das mensc/t/te/ie £rteöe/t u/tcf

Keraröe/'te/t von 7o<7 «nd Traue/- ein. Alle
grossen Wege der Erkenntnis höherer Di-
mensionen beginnen mit der Betrachtung
(nicht «Verkopfung»!) von Tod, Vergäng-
lichkeit und neuem Leben. Die Trauerar-
beit (Fachausdruck) ist ein persönlicher
Leidensweg. Die Phänomenologie des

Trauererlebnisses betrifft das Schmerzge-
fühl, die tiefgreifende Veränderung des Le-
bensgefühles, den Ichverlust, die Ein-
schränkung des Selbstgefühles; die Funk-

tionen des Organismus werden herabge-
setzt und verändert; ein Rückzug von der
Umwelt findet statt; die Tendenz zu gegen-
sätzlicher Reaktion tritt zu Tage: zum Bei-
spiel tiefe Betrübnis, Galgenhumor/Pas-
sivität, geschäftige Unruhe/Bedürfnis nach
Rückzug, Bedürfnis nach Anteilnahme.

Oft stellen sich abnorme Trauerreaktio-
nen ein: keine tieferen Gefühlsreaktionen,
hypochondrisches Klagen (Angst vor
Krankheit), körperliche Krankheiten ohne
klaren Befund, totale Passivität, Entschei-
dungsunfähigkeit, Depression oder Hek-
tik, Geschäftigkeit, unüberlegte Entschei-
de. Die Gründe für abnorme Trauerreak-
tion sind zu suchen in einer unstabilen gei-
stig-seelisch-körperlichen Verfassung, in
einer ambivalenten Haltung gegenüber
dem Verstorbenen (Schuldgefühl), in einer
überstarken Bindung an den Toten, bei

Selbstmord oder wenn der Tote verschollen
ist.

Die Trauer kann erlebt werden als heil-
same Erschütterung, Läuterung, neue
Menschwerdung oder als Verbitterung, De-

pression; im Extremfall führt sie zu Krank-
heit und Tod. Die Trauerarbeit hat folgen-
de Ziele: den Verstorbenen als Verstürbe-
nen anerkennen (bewusst und unbewusst),

sich in der neuen Lebenssituation zurecht-
finden, Aufnahme neuer Beziehungen,
Achtung und Respekt vor der Person des

Verstorbenen (Versöhnung mit ihm),
Dankbarkeit für sein Leben und Wirken,
gesunde Relativierung der eigenen irdi-
sehen Existenz und Hingabe an das Leben,
Hingabe an Gott in einer umfassenden

Sinnhaftigkeit.
«Einer trage des andern Last einan-

der belasten), so werdet ihr das Gesetz

Christi erfüllen» (Gal 6,2). Das Gesetz

Christi ist auch ein anthropologisches Ge-

setz, welches Wege der Trauerarbeit er-
schliesst: vorübergehender Rückzug und

intensive Beschäftigung mit dem Verstor-
benen. Der innere Trauervorgang ist nach

aussen zu verlegen und zu gestalten. Die

Gedanken sind zu ordnen, in Worte zu fas-

sen, zu veräussern; der Begleiter muss ein

an-nehmender Zuhörer sein mit Geduld.
Neues Vertrauen, neues Selbstwertgefühl

finden, doch Rückfälle sind möglich und

eine Überempfindlichkeit ist zu beachten.

Es braucht Offenheit für die religiöse Fra-

ge: «Was ist danach?» Die Antwort kann

der Begleiter nicht als Wissender, sondern

nur als Hoffender vermitteln. Er wird sich

nicht in Intimitätsgefühlen gegenüber dem

Trauernden verlieren, denn sein Beitrag
heisst Solidarität und nicht Identität.

Anthropologisch ist Trösten eine Kunst;
christlich gesehen ist Trösten eine Gabe des

Heiligen Geistes. Trösten heisst nicht ana-

lysieren, grübeln, dem Andern sagen, was

er zu tun hat, bagatellisieren. Das Wesent-

liehe beim Trösten ist Beziehung schaffen,
Vertrauen herstellen, treu sein, wahr und
echt. Trösten ist auch eine Kommunika-
tion; sie erfordert Demut, Bescheidenheit

und Ehrfurcht.

Im kultischen Handeln

In einem zweiten Schritt befasste sich

der Referent mit der Trauerarbeit als Arw/-

//sc/i-soztete/n Gesc/te/te/t (anthropologi-
scher Hintergrund). Ritus und Kult sind
keine Angstabwehr, wie die Freudsche Psy-

chologie es behauptet, sondern ein dreidi-
mensionales Transzendieren des Men-
sehen. Wir brauchen nicht magische Angst
zu haben vor «Magie» in der Liturgie. Soll
der Mensch keine Störungen leiden, muss

er kultisch agieren und reagieren können.
Kult bedeutet gesamtmenschliches (Leib-
Seele-Geist-Einheit) Handeln und Erleben:
dadurch entsteht enge menschliche Verbin-
dung (Fest, Tanz...), dadurch wird der

Umgang mit archaischen Schichten mög-
lieh (Tod, Krankheit, Liebe, Angst, Freu-
de, Heilung...), dadurch geschieht Tran-
szendenz (höheres Erkennen, Versenkung,
Ekstase...). Tod und Trauer verlangen
kultisches Handeln und Verhalten, weil
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hier der Mensch mit Grenzsituationen kon-
frontiert wird: der Tod ist ein Faktum mit
unausweichlicher Macht, übermächtige
Gefühle und Stimmungen können sich ein-

stellen, ein neuer Platz in der Gemeinschaft
ist zu finden, die Sinnfrage des Lebens:

«Was geschieht nach dem Tod?» ist nicht
zu umgehen. Darum ist der Trauernde her-

auszuholen aus dem Rückzug in die tragen-
de Gemeinschaft, in die Nachbarschaft.
Darum sind die inneren chaotischen Emo-
tionen hervorzuholen, auszudrücken in Ge-

bärden, Gebeten, Gesang, Schweigen,
Schreiten usw. (das Unfassbare, Diffuse
wird gesammelt, geordnet; unkontrollier-
tes Ausagieren von Trauer, Schuldgefüh-
len, Ängsten erleichtert kurzfristig, führt
aber in den Sog dieser Mächte). Darum ist
der Tote als Toter (nicht Scheinlebender)
anzuerkennen. Der Ernst des Abschiedes
ist tragbar wegen der mittragenden Ge-

meinschaft. Riten und Symbole ordnen
und strukturieren den Abschied. Die Litur-
gie als menschliche Handlung ist Berei-

tung, Disponierung zum Erfasstwerden

von Gott; sie führt zur Überwindung der

Ambivalenz: Hader gegenüber Gott und

Bitte an Gott für den Verstorbenen und für
sich selber. Bei der kultischen Trauerarbeit

sind die äusseren Bedingungen zu beach-

ten: Einsatz möglichst aller menschlichen

Sinne (Auge, Ohr, Nase); klare gleichblei-
bende Strukturen nebst veränderlichen, si-

tuationsbedingten Elementen; Vertraut-
heit, Tiefenwirkung durch Wiederholung
oder Kontrastwirkung; Bedeutung des

Vorstehers als Bezugsperson.
Musik und Gesang als integraler, inte-

grierter und konstituierender Bestandteil
des Kultes gehört zur gleichbleibenden
Struktur des Trauergottesdienstes (vgl. Re-

quiem). (Leider ist heute allzu oft Musik
und Gesang nur Dekoration, Abwechs-

lung, methodischer Auflockerer.) Das ver-
bum (Wort) ist Träger von Gedanken, das

melos (Musik) von Gefühlen. Die Trauer-
feier «im engsten Familienkreis» ist eine

tragische Zeiterscheinung. Solche testa-

mentarische Anordnungen behindern die

Trauerarbeit, behindern Gemeinschafts-
und Gemeindebildung. Die Grabpflege auf
dem Friedhof ist immer auch Trauerarbeit:
Es ist Aufgabe der Seelsorger, den Friedhof
wieder mehr zum Fried-Hof zu machen

durch die Einladung, dort zu spazieren, zu

beten, zu sitzen und zu meditieren: die

Grabstätten sind religiöser Wurzelboden
und rufen die Menschen zur Besinnung. Es

ist auch Aufgabe der Kirche (Lücke in der

Gesellschaft), die Toten wieder mehr ins

Leben hineinzuholen - nicht als Scheinle-
bende, sondern als Tote -, den Tod und
das Sterben in die Häuser zu holen (Un-
menschlichkeit von Leichenhallen, wo die

Toten im «Schaufenster» ausgestellt sind).
In Gruppenarbeit wurden die eigenen

Erfahrungen mit Beerdigungsgottesdien-
sten, Bestattungen und Totengedenken so-
wohl als Trauernder als auch als Vorsteher
eingebracht. Ferner wurde in den Arbeits-

gruppen über die liturgischen Elemente re-
flektiert, welche die kultisch-soziale
Trauerarbeit besonders unterstützen. Die

BLK wird das Ergebnis dieser Studienta-

gung wiederum in Form eines Faszikels

veröffentlichen, der als Handreichung Er-

fahrungen und Impulse vermitteln soll.

In christlicher Hoffnung
Prof. Dr. 7o.se/P/ammai7er, Chur, refe-

rierte über Leben, Le/de«, S/erben wnd

7od /« cbràf//cber //o/Oiung rwcb dem

Zengw's 7« Nene« 7es/amento. Im frühen
AT ist der Tod Strafe für die Sünde; das

spätere AT kennt Auferstehungshoffnung
(Ps 73,23ff.; Dan 12,1-3), jedoch keine

Form von Totenkult. Die neutestamentli-
chen Schriften sind ausschliesslich Chri-
stus-Verkündigung. Sie wollen Glaube,
Hoffnung und Liebe als menschliche

Grundhaltungen wecken, stärken und ver-
tiefen. Wenn das NT von Leben und Tod

spricht, relativiert es diese Wirklichkeiten,
das heisst es bezieht sie auf Leben (Leiden,

Sterben) und Tod Jesu Christi. Dadurch er-

schliesst das NT einen neuen Zugang zum

Mysterium des Lebens und des Todes. Die

Botschaft des NT über Leben, Leiden,
Sterben und Tod ist also nicht einfach eine

Philosophie, eine Doktrin für jedermann:
sie ist (wie die ganze neutestamentliche

Verkündigung) Anruf, bzw. «Gottes Kraft
zum Heil für jeden, der glaubt» (Röm
1,16).

Die sy/iop/wcben Evange/ien stellen

Krankheit, Leiden und Tod dar als U/i-
bei/smdcbfe, die das ganze Leben des Men-
sehen bedrohen. 1. Jesus tritt diesen Un-
heilsmächten entgegen (vgl. die Wunder):
Er besiegt die Unheilsmächte. Dieser Sieg

macht das Anbrechen der Gottesherrschaft
sichtbar. Im Jetzt sind die Unheilsmächte
aber noch nicht «abgeschafft». Deren

Überwindung ereignet sich je und je im

Glauben. 2. Jesus liefert sich den Unheils-

mächten aus: Er sagt sein Leben und Ster-

ben voraus. Das Abendmahl ist die zei-

chenhafte Vorausnahme der Lebenshinga-
be Jesu für die Seinen und «für die vielen».

Der Wiederholungsbefehl («Tut dies...»)
stellt dieses Geschehen in die Gegenwart je-
der Generation, jedes einzelnen Glauben-

den. Die Passionsberichte zeigen den von
den Unheilsmächten überwältigten, aber

nicht besiegten Jesus. Der Weg Jesu ent-

spricht einem göttlichen Plan («Musste
nicht der Messias das alles erleiden...» Lk
24,26). 3. Jesus besiegt die Unheilsmächte:

vgl. die Auferstehungsbotschaft der Evan-
gehen! 4. Die Jünger Jesu: Sie erhalten
Sendung und Ausstattung mit der Voll-
macht zu heilen; sie üben diese Vollmacht
aus. Sie erfahren wegen ihrer neuen Sicht
der Wirklichkeit Verfolgung, Hass und

Martyrium; sie werden dafür aber selig ge-

priesen (vgl. Mt 5,10ff). 5. Die Jesusjünger
aller Zeiten sollen wissen: Der Mensch

«lebt» nicht von Brot allein (Mt 4,4). Das

irdische Leben ist der Güter höchstes nicht:

Lk 12,13 ff. Das irdische Leben ist Ge-

schenk - zum Weiterschenken bestimmt

(vgl. Mk 8,35; Mt 10,39; Lk 14,26). Wer
das irdische Leben gott-gemäss lebt, lebt

bereits aus der Kraft des «ewigen» Lebens

(vgl. Lk 10,25-28).
Deryobanne/sebe desi/s ist der Offenba-

rer (Wort) des Vaters und damit auch der

Lebensmittler; Brot des Lebens: Joh 6,48;

Licht des Lebens: Joh 8,12; ja das Leben

selbst: Joh 11,25; 14,6; vgl. 1,4; 1 Joh

5,12. In dem Entscheid zum Glauben oder

Nicht-glauben liegt der Entscheid für oder

gegen den Offenbarer des Vaters - und so

hangen von diesem Entscheid Leben oder
Tod ab. Diese Sicht ist der Gesamtraster
für die Jesusdarstellung des 4. Evangeli-
ums; sie kennzeichnet auch die Theologie
des 1. Johannesbriefs.

Die patd/n/sebe CbrÄtoverbörtd/gung
ist Verkündigung der Heilsbedeutung von

Tod und Auferstehung Jesu Christi («Wort
vom Kreuz», 1 Kor 1,18). Wegen des Är-

gernis-Charakters dieser Botschaft ist sie

nur für den zu verstehen, der sie im Gehör-

sam des Glaubens annimmt: ein solcher

vollzieht das Sterben und Auferstehen

Christi in seinem Leben mit. Die Paulus-

briefe sind in diesem Horizont verfasst, als

Gelegenheitsschreiben mit unterschiedli-

eher Hauptthematik, aber gleichbleiben-

dem Schwerpunkt.

In der Seelsorge
Ein weiterer Schritt waren die Ausfüh-

rungen von Pfarrer Robert Eopp, Münsin-

gen, zum Thema ßeg/edwng der Angehört-

gen von Sc/iwerArrnnAren «nd S/erdenden.

Die Angehörigen sollten in den Heilungs

prozess einbezogen werden; sie sind Ge

sprächspartner und Brücke zur Welt es

Kranken. Heute tun sich viele Mensc e

schwer, ihre Gefühle auszudrücken.

wichtige Voraussetzung für die Beg eitung

der Angehörigen ist die Fähigkeit zuzu ö

ren. Das Gespräch hat eine entlastende und

ein stützende Funktion. Der Begleiter sollte

ganz Mensch sein (mitfühlen); Krankheit

und Tod naher Verwandter, die Unaus-

Weichlichkeit des eigenen Todes und das ei-

gene Leiden verarbeitet haben. Er sollte

auch die Fähigkeit besitzen, die betreuten

Menschen loszulassen. Die Angehörige"
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sind einzubeziehen bei der Spendung der

Krankensalbung und der Krankenkommu-
nion, auch im Spital wenn möglich; sie

sollten eingeladen werden, Gottesdienst

mit ihren Kranken zu feiern in der Spital-
kapelle (dies gilt auch für die psychiatri-
sehe Klinik, wenn es der Zustand des Kran-
ken erlaubt).

Kaplan Dr. Zose/S/W/io/ter, Root, leg-

te anschliessend einen Bericht vor über /!/-
/ersee/en unci ef/e To/engecWc/rrnfsse in sei-

ner Pfarrei. An Allerheiligen findet nach-

mittags eine allgemeine Totengedenkfeier
in der Kirche statt (ohne Eucharistie) mit
Schriftlesung und Homilie, Totengedenken
der Verstorbenen des vergangenen Jahres

(für jeden Verstorbenen wird eine Kerze an

der Osterkerze entzündet) und Gebete aus

dem Kirchengesangbuch. An Allerseelen
wird die hl. Messe dreimal gefeiert: mor-

gens, vormittags, abends. Bei Gedächtnis-

sen der Verstorbenen wird kein «Siebter»,

jedoch ein «Dreissigster» gehalten (die

schwarze Farbe ist farbenpsychologisch

richtig als Farbe der Trauer in unserem

Kulturkreis): die Auswahl der Gebete, Le-

sungen und Gesänge orientiert sich am Kir-
chenjahr (Advent, Fastenzeit, Osterzeit),
welches oft wertvolle Ansatzpunkte bietet;
der Verstorbenen wird speziell in den Für-
bitten und im Einschub des Hochgebetes

gedacht. Dies gilt auch für Jahreszeiten,
bei denen die Tagesmesse gefeiert wird.

Theologisch gesehen ist das Totengedächt-
nis Ausdruck von Vertrauen und Hoff-
nung, dass die Verstorbenen in Christus

sind; liturgisch gesehen feiern die Leben-

den in Gemeinschaft mit den Verstorbenen

Christi Tod und Auferstehung.
Unter Varia kam wieder die Kirchenge-

sangbuchfrage zur Sprache (letztes Jahr
hat die BLK einstimmig die Einführung des

«Gotteslob» abgelehnt). Ferner wurde der

Wunsch geäussert, nicht jedes Jahr ein

neues Hungertuch übernehmen zu müssen.
FW« D/7/i'er

Neue Bücher

Was wissen wir von
Jesus?
Traugott Holtz, Ordinarius für neute-

stamentliche Wissenschaft an der Sektion

Theologie der Universität Halle-Witten-
berg, hat die lange Reihe der Jesus-Bücher
durch eine neue Publikation bereichert'.
Das Buch wird nach der Abfolge seiner Ka-
pitel vorgestellt. Dabei werden teils detail-
liertere Inhaltsangaben gemacht, teils Aus-

führungen des Autors zusammenfassend

dargestellt, teils wird auch angeregt durch

die Lektüre weitergedacht. Am Schluss

wird das Buch kurz gewertet.

Die Quellen
Holtz behandelt zunächst kurz die aus-

serchristlichen Zeugnisse über Jesus und

die älteste christliche Gemeinde (Sueton,
Tacitus, Plinius, Flavius Josephus). Diese

sind zwar historisch wichtig, aber inhalt-
lieh nicht ergiebig. Vertiefte Kenntnis über

Jesus gewinnen wir allein aus christlichen
Quellen. Zeitlich voran stehen die Briefe
des Apostels Paulus, die bereits einige ge-
wichtige Aussagen über Jesus und seinen

Weg festhalten. Eine umfangreichere
Kenntnis über Jesus und sein Wirken bie-
ten aber erst die Evangelien, vorab die syn-
optischen. Allerdings sind auch sie nicht
einfach als objektive historische Quellen zu
lesen, sondern als engagierte Zeugnisse der

Anhänger Jesu, die auch spätere Wirkun-
gen seiner Geschichte als Jesusgeschichte
darstellen. Deshalb ist der Exeget als Hi-
storiker auch verpflichtet, jede Überliefe-

rung nach ihrer historischen Zuverlässig-
keit zu befragen, um so ein kritisch berei-

nigtes Bild von Jesu Wirken zu gewinnen.
Holtz beurteilt diese Aufgabe des Exegeten
als Historiker bei allen verbleibenden Frage-
zeichen positiv.

Die geschichtlichen Voraussetzungen
Um Jesu Wirken in die Umwelt des er-

sten Jahrhunderts nach Christus einordnen
zu können, zeichnet Holtz zunächst in kur-
zen Zügen geschichtliche Rahmenbedin-

gungen. Er geht auf die politischen Ver-
hältnisse ein, streift soziale und Wirtschaft-
liehe Probleme Palästinas und widmet sich

etwas ausführlicher den religiösen Strö-

mungen im Judentum (Sadduzäer, Phari-
säer, Essener, Zeloten).

Die Herkunft Jesu

Nach Holtz ist die Herkunft Jesu aus

Nazaret und seine Abstammung aus dem

Geschlecht Davids historisch zuverlässig.

Dagegen rechnet er die Aussagen über die

Geburt Jesu in Betlehem wie jene über die

jungfräuliche Entstehung Jesu zu jenen

Komplexen der Jesusüberlieferung, die

aufgrund gläubiger Lektüre des ATs von

Christen zur Verankerung ihres Messias-

glaubens nachträglich erschlossen wurden.

Darauf folgen kurze Ausführungen über

Herkunftsfamilie, Geburtsjahr, religiöse

Erziehung und Bildung Jesu. Eingehender

geht Holtz dann auf das wichtige Thema

des Verhältnisses Jesu zu Johannes dem

Täufer ein. Nach den Evangelien stehen die

Verkündigung des Täufers und die Taufe
Jesu durch Johannes in unmittelbarem Zu-

sammenhang mit Jesu öffentlichem Auf-
treten und seiner Verkündigung. Zudem
berühren die Verkündigung des Täufers
wie Jesu einander inhaltlich. Die Ankündi-
gung des nahen Gottes und der Ruf zu radi-
kaier Umkehr verbinden sie. Beide stehen

damit bei aller näheren Differenzierung in
einem grundlegenden Zusammenhang zu
prophetischer Überlieferung. Ihre Verkün-
digung beansprucht denn auch den ganzen
Menschen bis hinein in seine soziale und
politische Praxis.

Die Verkündigung des Gottesreiches

Zentraler Inhalt der Verkündigung Jesu

ist das Reich Gottes. Das Reich Gottes ist

nicht räumlich, sondern dynamisch und

personal zu verstehen. «Das Reich Gottes

ist dort, wo Gott herrscht, wo der Wille
Gottes sich ungebrochen vollzieht.» Es ist

erfülltes Leben, auf das sich alle Sehnsucht

und Hoffnung menschlichen Lebens rieh-

tet. Für Jesus ist dieses Gottesreich wesent-

lieh zukünftig, aber so bedrängend nahe,

dass es das Handeln seiner Hörer ganz in

Anspruch nimmt. Zugleich aber ist das

Reich Gottes in Jesu eigener Tat bereits

wirksame Gegenwart. Wo er Besessene und

Kranke heilt und mit Sündern isst, bricht
das zukünftige Reich zeichenhaft in dieser

Welt an. Denn hier realisiert sich vorweg
das Heil des Reiches Gottes, das alle perso-
nalen, somatischen und gesellschaftlichen

Leiden des Menschen aufheben wird. Diese

Gegenwart des Reiches Gottes in Tat und

Wort Jesu ist freilich noch begrenzt, aber

dennoch trägt sie den Keim der wahren

Grösse und Fülle der ersehnten Zukunft
des Reiches in sich.

Die Taten Jesu

Aufgrund wichtiger Jesusworte ist es

Holtz gewiss, dass Jesus Wunder wirkte.
Den Einzelerzählungen der Evangelien
über Wunder Jesu begegnet er hingegen
sehr reserviert, da sie durch eine lange
mündliche Überlieferung so stark abge-
schliffen und typisiert wurden, dass das all-
fällig geschichtlich Einmalige des Ereignis-
ses nicht mehr zu greifen sei. Dennoch re-
flektieren auch diese Einzelgeschichten das
Wissen der Erzähler, dass Jesus Wunder
vollbrachte. Vorzüglich sieht Holtz, dass
die Wundertaten Jesu und seine Verkündi-
gung der nahen Gottesherrschaft untrenn-
bar zusammengehören. Jesu Wunder sind
die Vorzeichen des alle Dimensionen
menschlicher Not heilenden Reiches

Gottes, das die Welt umfassend verändern
wird.

' Traugott Holtz, Jesus aus Nazaret. Was
wissen wir von ihm? Benziger Verlag, Zürich
1981, 150 Seiten.
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Die Forderung Jesu

Hier geht Holtz auf die Bergpredigt und
andere Jesusüberlieferungen ein, die Licht
werfen auf Verständnis und Inhalt der For-
derungen Jesu. Jesu Forderung gründet in
der Heilszusage, ist bestimmt von der Zu-
kunft des Reiches Gottes, von Gottes unbe-

greiflicher Liebe wie seiner eigenen Lebens-

praxis. Auf diesem Hintergrund gewinnt
sie sowohl konkrete Gestalt wie letzte Kon-
zentration im Doppelgebot der Gottes- und
Nächstenliebe. Die Forderung Jesu ist

nicht sekundärer Anhang, sondern zentrale

Umsetzung seiner Verkündigung als Weg-
Weisung für wahre humane und soziale
Praxis. Wer sie befolgt, wird ihre Wahrheit
erfahren und Lebensräume der neuen Welt
Gottes eröffnen.

Das Selbstverstandnis Jesu

Jesu Verkündigung, Forderung und
Handeln in Vollmacht provoziert die Frage
nach seinem eigenen Selbstverständnis.
Unzweifelhaft wusste er sich in Gottes

Auftrag. Aber hat er sein eigenes Selbstver-
ständnis auch auf dem Hintergrund vorge-
gebener religionsgeschichtlicher Erwartun-

gen ausgesprochen? Von Zeitgenossen

wird er wie ein von Gott beauftragter Pro-

phet angesehen worden sein. Auch Jesus

selber wird sich als Prophet verstanden ha-

ben, gerade auch im Blick auf sein Todes-

geschick. Noch umfassender wird er seinen

Auftrag allerdings mit der Bezeichnung
Menschensohn umschrieben haben. Dieser

Titel, der auffallend im NT fast nur in Je-

susworten vorkommt, wird Jesus verwen-
det haben, um seine heilsentscheidende
Rolle im endzeitlichen Gericht auszusagen.
Allerdings setzt diese Rolle seine Erhöhung
zum Menschensohn voraus. Auf diese Er-
höhung wird Jesus auf dem Weg des Lei-
dens und Sterbens vertraut und sich auch

paradox als leidender Menschensohn ver-
standen haben. Durch dieses Verständnis
als Menschensohn hat sich Jesus von unan-
gemessenen national-politischen Messias-

erwartungen abgehoben und zugleich die

grundlegende Hoffnung auf die endzeitli-
che Befreiung der Armen und Unterdrück-
ten im Reiche Gottes und des Menschen-
sohnes wachgehalten.

Der letzte Zug nach Jerusalem
Hier erörtert Holtz zunächst das um-

strittene Todesdatum Jesu sowohl hinsieht-
lieh des Tages (14. oder 15. Nisan) wie des

Jahres (30 oder 31 n. Chr.). Darauf geht er
auf Überlieferungen von der letzten Wirk-
samkeit Jesu in Jerusalem, von Abend-
mahl, Verhaftung, Verhör, Auslieferung
an Pilatus, Kreuzigung und Grablegung im
Blick auf ihren historischen Gehalt ein. Mit
Recht beurteilt Holtz den historischen

Wert dieser Überlieferungen um das Ende
Jesu im grossen und ganzen zuversichtlich.
Dieses Urteil gewinnt er zum Teil insbeson-
dere auch durch ein umsichtiges Abwägen
realpolitischer Gegebenheiten im Kräfte-
spiel zwischen Hohem Rat und Besatzungs-
macht (Prokurator) auf dem Hintergrund
der grossen Masse von Festpilgern. Er
rechnet auch damit, dass Jesus sein gewalt-
sames Ende in Jerusalem voraussah und

seinen Tod im Sinne stellvertretender Süh-

ne für die Menschen deutete (Abendmahl).

Abschluss
In diesem kurzen Kapitel erwägt Holtz

nochmals zusammenfassend Gründe für
die Beseitigung Jesu durch jüdische und rö-
mische Behörden. Dann geht er noch

knapp auf die unerwartete Nachgeschichte
dieses Jesus von Nazaret ein, auf die

schnelle Ausbreitung des Bekenntnisses zu
Jesus als dem Heil der Welt im römischen
Reich. Auch diese Nachgeschichte gehört
zur Wirkung der Geschichte Jesu. Wiewohl
die Nachgeschichte grundlegend durch die

Erscheinungen Jesu ausgelöst und der

Glaube an seine Auferweckung und Erhö-

hung gerade auch seine Geschichte neu be-

wertet hat, ist dennoch in dieser Nachge-

schichte Jesu Geschichte von Gott bestätigt

worden und zu umfassender Wirkung ge-

kommen. Damit diese umfassende Wir-
kung nicht Phänomen vergangener Ge-

schichte bleibt, sondern auch in unserer

Gegenwart sich auswirkt, gilt es heute den

Glauben an ihn in ungeschmälerter religio-

ser, gesellschaftlicher und politischer Pra-
xis neu zu leben. Nur so bleibt Jesus nicht

Objekt der Vergangenheit, wird er als Herr
der Welt auch Subjekt unserer Geschichte

und gewinnt unsere apokalyptische Zeit
wieder eine Perspektive der Hoffnung und

Zukunft in umfassender Solidarität.

Wertung
Trotz vielfältiger Probleme, die mit je-

dem Versuch der Rekonstruktion des histo-
rischen Bildes von Jesus verbunden sind,
ist das Buch von Holtz empfehlenswert.
Natürlich lassen sich auf dem Raum von
130 Seiten nicht alle Probleme erörtern
noch sich widerstreitende Argumente aus-

diskutiern. Auch wären da und dort Frage-
zeichen anzubringen. So wären zum Bei-

spiel bei einem differenzierten Urteil über

jede einzelne Wundererzählung wohl doch
auch von historischer Erinnerung mitge-

prägte Einzelüberlieferungen auszuma-
chen. Auch kommen wichtige Komplexe
der Verkündigung Jesu, die durchaus An-
spruch erheben können, im Grundbestand
auf den historischen Jesus zurückzugehen,

gar nicht zur Sprache. Zu erwähnen sind

zum Beispiel Jesu kritische Worte über

Reichtum und Besitz und sein Ruf zu Be-

sitzverzicht, seine Boten- und Gebetsanwei-

sungen usw.
Das Buch zeichnet also kein umfassen-

des Bild des historischen Jesus. Aber das,

was uns Holtz aus diesem Bild vermittelt,
ist wissenschaftlich begründet und vertret-
bar, wiewohl es auch Fachleute gäbe, die

an einigen Punkten wesentlich negativer
urteilten. Das Buch ist gut geschrieben und

auch für Nichtfachleute lesbar. Es wird auf
Anmerkungen, ausführliche Literaturan-
gaben und nähere Abgrenzungen von ande-

ren Meinungen verzichtet. Holtz versteht

es ausgezeichnet, Jesus auch für heute an-

sprechend und faszinierend zu zeichnen.

Dank einem umfassenden mehrdimensio-
nalen Menschenbild und Verständnis für
gesellschaftliche und politische Phänome-

ne gelingt es ihm auch, Dimensionen an Je-

sus zu verstehen, die oft verdrängt oder ab-

gelehnt werden. Wer zu diesem Buch

greift, wird Jesus und seine Zeit besser ver-

stehen und kann auch für die Jesusnachfol-

ge neu motiviert werden.
In einem Anhang des Buches werden

ausgewählte Texte zur Geschichte und Ver-

kündigung Jesu aus dem NT aufgeführt.
Sie können für den Leser des Buches eine

Brücke bilden zum erneuten Lesen jenes

Buches, das Zeugnis ablegt von Jesus von

Nazaret und seiner umfassenden Wirkung.
Pe/er ßscA

Hinweise

Dialog für den Frieden -
eine Forderung unserer
Zeit
Zum einen wächst in unserer Welt die

Bereitschaft, Konflikte - nicht nur zwi

sehen Staaten - mit Machtmitteln, Gewalt

androhung und Gewaltanwendung auszu

tragen, und es droht sich weltweit erneut

ein Klima des kalten Krieges auszubreiten.

Zum andern wird gleichzeitig in vielen re

gen und teilweise auch leidenschafthc ge

führten Friedensdiskussionen darü er 8

stritten, wie auf familiärer, gese sc a t

eher und staatlicher Ebene un auc zwi

sehen den Staaten Gewalt vermieden und

ein dauerhafter Friede aufgebaut werden

könnte. Die Friedensthematik ist in den

Mittelpunkt des Interesses gerückt, und die

Zahl der Reden, Artikel und Bücher dazu

wächst mit jedem Tag, ohne dass dadurch

die Situation merklich verbessert, die Ge-

waltbereitschaft in der eigenen Gesellschaft
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wie auch die internationalen Spannungen
vermindert würden. 1st es in dieser Situa-

tion - so werden vielleicht einige fragen -
nicht etwas wirklichkeitsfremd, wenn der

Papst den «Dialog für den Frieden - eine

Forderung unserer Zeit» zum Thema für
den Weltfriedenstag vom 1. Januar 1983

gewählt hat? Wird nicht schon genug gere-

det, ohne dass es etwas nützt, ohne dass

Taten folgen?
Eine solche Argumentation, meine ich,

trifft völlig daneben und verkennt die mit
dieser Thematik verbundenen Anliegen
gänzlich. Der gewünschte Dialog für den

Frieden ist weit mehr als blosse Phrasen-

drescherei, mehr als ein Miteinander-reden

über Friedensfragen. Der echte Dialog

gründet auf gegenseitiger Achtung und

Liebe. Er bedeutet sich einlassen auf den

anderen, seine Vorurteile abbauen, sich

selbst in Frage stellen lassen und gemein-

sam nach neuen Antworten suchen. Der

Dialog setzt Hören und Sich-öffnen vor-

aus. Er ist auch Ausdruck der Toleranz

dem anderen, der anderen Gruppe, dem

anderen Staat gegenüber, einer Toleranz,
welche diese andern als Menschen mit glei-
chem Recht und gleicher Würde anerkennt.
Der Dialog ist also kein billiger und einfa-
eher Weg, sondern ein Wagnis, bei dem

auch die Möglichkeit der eigenen Verände-

rung bewusst in Kauf genommen werden

muss. Ohne diese Bereitschaft und Offen-
heit ist er zum Scheitern verurteilt. Wer

zum vorneherein meint, die Wahrheit zu

besitzen, und nicht bereit ist, diese sich im

freien Meinungsaustausch als wahr «be-

währen» zu lassen, ist nicht dialogfähig.
Denn «zur Wahrheit gelangt man im Dia-

log» (Johannes Paul II., Botschaft zum
Weltfriedenstag 1980, Nr. 7).

Eigene «Wahrheiten» entpuppen sich,
lässt man sich auf den Dialog ein, tatsäch-
lieh oft als Vorurteile. Diese sind es auch,
die den friedensfördernden Dialog gar oft
erschweren: die Vorurteile der Einheimi-
sehen gegen die Neuzuzüger, die Fremden,
die Ausländer; die Vorurteile zwischen

Menschen verschiedener Generationen; die

Vorurteile zwischen politischen Gruppen
und zwischen den Machtblöcken usw. Die-
se oft tief verwurzelten, aber nicht reflek-
tierten Vorurteile bilden ein grosses Hin-
dernis für einen echten Dialog und säen

überall Misstrauen. Sie sind aber, gerade
weil man sich scheut, sie zu verifizieren,
nicht leicht aus der Welt zu schaffen. Nur
die gelebte Erfahrung, der Dialog, das

Sich-einlassen auf das Andersartige und

vorschnell Be- und Verurteilte kann hier
meist weiterhelfen.

Der echte Dialog, unabhängig davon ob

er thematisch Fragen von Krieg und Frie-

den betrifft - dies sollte in den bisherigen

Ausführungen deutlich geworden sein -,
eröffnet allein schon durch seinen Vollzug
in der Praxis Chancen zur Friedensförde-

rung. Nötig erscheint er mir aber gerade
auch bei den Auseinandersetzungen um
den Frieden zu sein. Es liegt eine besondere

Tragik darin, dass scheinbar gerade bei

diesem Thema die Fronten weitgehend er-

starrt sind und ein echter Dialog kaum

möglich ist, da Befürworter einer starken

Armee sofort zu Militaristen, Militär-
dienstverweigerer zu Drückebergern und

Mitglieder von Friedensbewegungen zu

Söldlingen Moskaus gestempelt werden.
Zwischen diesen in grossem Masse erstarr-
ten Fronten nicht bloss einen bequemen

«Sowohl-als-auch-Kurs» zu steuern, son-

dem einen echten Dialog zu versuchen,

scheint mir in der gegenwärtigen Situation
eine Aufgabe zu sein, welche vor allem eine

Herausforderung an die Kirchen bedeutet.

Der Vorwurf, diese Dialogfunktion nicht

genügend ernst zu nehmen, müsste die Kir-
che als Verkünderin der Friedensbotschaft

viel schwerer treffen als der heute hie und

da gehörte Einwand, sie gehe dabei unge-

schickt vor oder ergreife einseitig Partei.

Das Thema des diesjährigen Weltfrie-

denstages - dies versuchten die bisherigen

Ausführungen zu zeigen - betrifft unmit-

telbar auch die Kirche und die Christen in

der Schweiz. Es ist daher zu hoffen, dass

der Weltfriedenstag in den Pfarreien auch

genügend Beachtung findet. Sollte dies in

einzelnen Pfarreien am Neujahrstag selbst

nicht möglich sein, möchte ich die Seelsor-

ger bitten, den Weltfriedenstag zumindest

an diesem Tag zu erwähnen und im übrigen

AmtlicherTeil

an einem der nächsten Sonntage das The-

ma ausführlich zu behandeln.

Leider war es in diesem Artikel nicht

möglich, bereits die Botschaft des Papstes

zum Weltfriedenstag vorzustellen, da diese

immer erst kurz vor dem 1. Januar veröf-

fentlicht wird. Bereits heute aber kann

beim Sekretariat der Kommission Iustitia
et Pax (Effingerstrasse 11, Postfach 1669,

3001 Bern) ein Arbeitsheft der deutschen

Pax Christi zum Welttag des Friedens 1983

bezogen werden. Diese gut gestaltete und

lesenswerte Broschüre enthält eine Einfüh-

rung und Materialien zum Thema, prakti-
sehe Vorschläge und Hinweise sowie Got-
tesdienstelemente und Predigtskizzen für
den Weltfriedenstag. (Bei Bestellung bitte

Franken 2.- in Briefmarken beilegen.)
P/ws //o/ner

Etwas
für Ministranten...
Die Diözesanstelle «Kirchliche Berufe»

der Diözese Passau (Bundesrepublik
Deutschland) organisiert zwei Internatio-
nale Lager in Passau: Ein Ministrantenla-
ger für 12- bis 16jährige Buben und Mäd-
chen in der Zeit vom 4. bis 10. August
1983; ein Jugendlager für 15- bis 19jährige
Burschen und Mädchen in der Zeit vom 6.
bis 21. August 1983 (eingeschlossen eine 3-

Tages-Reise nach Berlin). Für beide Lager
werden auch Begleitpersonen im Alter von
20 und mehr Jahren gesucht. Interessenten
melden sich bitte bis spätestens 21. Februar
1983 bei Hans Leu, St.-Karli-Quai 12, 6000
Luzern 5, Telefon 041 - 51 37 45.

Bistum Lausanne, Genf und Freiburg

Firmungen im 1. Halbjahr 1983

Im Bistum finden im ersten Halbjahr 71 Firmungen, 3 Feiern der Diakonats- oder
Priesterweihe und 7 grosse bischöfliche Gottesdienste statt. Wir geben hier nur die Fir-
mungen in deutscher Sprache an und verweisen für die andern auf die Liste in «Evangile et

Mission» 1983/1.

Da/wm Orr F/r/nsper/der
24. April Düdingen Bischof Peter Mamie
1. Mai Ueberstorf Bischofsvikar Paul Fasel

8. Mai Gurmels Bischof Peter Mamie
12. Mai Schmitten Bischof Peter Mamie
12. Mai Jaun Bischofsvikar Paul Fasel

22. Mai St. Antoni Bisihof Peter Mamie
29. Mai St. Theres, Freiburg/Sektor Bischof Gabriel Bullet
5. Juni Murten deutsch Abt Bernhard Kaul
5. Juni Plasselb Bischofsvikar Paul Fasel
12. Juni St. Paul, Freiburg Bischofsvikar Paul Fasel

19. Juni Giffers Bischofsvikar Paul Fasel



790

Für die Bistümer der
deutschsprachigen
Schweiz

Presse-Communiqué der 43. Sitzung
der DOK
Eingehend befasste sich die Deutsch-

schweizerische Ordinarienkonferenz
(DOK) an ihrer 43. Sitzung am Mittwoch
im Pfarreizentrum St. Josef, Zürich, mit
der geplanten Aktion «Unser Sonntag»,
die den deutschsprachigen Pfarreien unse-
res Landes im Advent 1983 helfen will, die
Anliegen des vor Monaten erschienenen
Pastoralschreibens der Schweizer Bischöfe
zu diesem Thema aufzugreifen und zu ver-
wirklichen. Dann diskutierte die DOK den

Statutenentwurf für einen Verein «Schwei-
zerischer Blauring», nahm Kenntnis vom
Tätigkeits- und Revisionsbericht des Ver-
eins für die Herausgabe des Katholischen

Kirchengesangbuches und setzte sich mit
dem Konzeptentwurf der Interdiözesanen
Kommission für Fortbildung der Seelsor-

ger (1KFS) für den Vierwochenkurs 1983

auseinander. Schliesslich ernannte die

DOK den neuen Bischofsvikar von Chur,

Christoph Casetti, zu ihrem Sekretär.

Bistum Basel

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle von Langnau

bei Re/rfen (LU) wird zur Wiederbesetzung
ausgeschrieben. Dem neuen Pfarrer von
Langnau wird zu gegebener Zeit auch die

Nachbarpfarrei Richenthal zur Admini-'
stration zugewiesen werden. Auskunft er-
teilt Regionaldekan Hans Amrein, Post-
fach 42, 6000 Luzern 10, Telefon 041 -

36 20 50. Interessenten melden sich bis

zum 11. Januar 1983 beim diözesanen Per-

sonalamt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.

Bistum Sitten

Dekanenkonferenz 1983

Vom 17.-19. Januar 1983 findet in Dul-
liken die Dekanenkonferenz des Bistums
Basel statt. Im Programm: Aussprache mit
Bischof Otto Wüst, Fortbildungskurs 1983

in den Dekanaten «Kirche für alle? Ge-

meindepastoral mit so vielen Fernstehen-
den», priesterlose Gottesdienste, Deka-
nats-Statut, Fragen zum Priesterseminar.

Tagung der Basier Missionskommission
Mittwoch, 12. Januar 1983, Ölten,

Bahnhofbuffet.
Schwerpunkt der Tagung: Unsere mis-

sionarische Animationsarbeit und die Fa-

stenopferaktion 1983 «Schaffe, Labe, Tei-
le». Referat von Dr. P. Gustav Truffer,
Zürich: «//eu//ge /lrbe/iss/fwahort und wn-

5er Tet/en.»

Eingeladen sind die Dekanatsdelegier-
ten für Mission und Entwicklung. Weitere
Interessenten können sich anmelden beim

Präsidenten, P. Flavian Hasler, Kapuzi-
nerkloster, 4600 Ölten, Tel. 062 - 22 69 69.

Im Herrn verschieden

Ernst Earner, P/arre5i'gna/, Wangen
b/O/ten
Ernst Ramer wurde am 28. April 1911

in Samstagern geboren und am 29. Juni
1943 zum Priester geweiht. Er wirkte als

Vikar in der Seelsorge von Luzern/St. Ma-
ria (1943-1944), Wangen b/Olten (1944-
1954) und Neuallschwil (1961-1969) und
als Pfarrer von Subingen (1954-1961) und
Kleinlützel (1969-1979). 1979 zog er sich
nach Wangen b/Olten zurück. Er starb am
4. Dezember 1982 und wurde am 9. De-

zember 1982 in Wangen bei Ölten beerdigt.

Goft/tard Zemp, Kap/an, /nw/7

Gotthard Zemp wurde am 25. Dezem-

ber 1904 in Willisau-Stadt geboren und am
6. Juli 1937 zum Priester geweiht. Nach
dem Vikariat in Rain (1937-1944) wirkte er
seit 1944 als Kaplan in Inwil. Er starb am
12. Dezember 1982 und wurde am 16. De-

zember 1982 in Inwil beerdigt.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Bischöfliches Ordinariat
Die Büros des Bischöflichen Ordinaria-

tes werden am 27. Dezember 1982 und am
3. Januar 1983 geschlossen sein.

Neujahrsempfang
Bischof Dr. Peter Mamie empfängt am

31. Dezember 1982:

um 11.00 Uhr die Priester der Zone

Stadt-Freiburg,
um 15.00 Uhr die Ordensmänner und
um 16.30 Uhr die Ordensschwestern

von Freiburg.
Diese Mitteilung gilt als Einladung.

Treffen des Bischofs mit den

Missionaren auf Heimaturlaub
Das zur Tradition gewordene Treffen

des Bischofs von Sitten mit den Walliser
Missionaren auf Heimaturlaub wird für
das Jahr 1983 auf den Samstag, 27. Au-
gust, festgelegt. Wir bitten die Ordensobe-

ren, dieses Datum vorzumerken und den

betroffenen Patres, Brüdern und Ordens-
Schwestern mitzuteilen. Eine besondere Ein-

ladung wird beizeiten versandt werden.

S/sc/tö/7/cfie Kanz/ei
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Verstorbene

Primissar
Gustav Blöchlinger, Wil
Am 16. Oktober 1982 ist in Wil Primissar

Gustav Blöchlinger gestorben. Bis in die letzten

Wochen seines irdischen Daseins war er als Prie-

ster tätig, betend, opfernd, sich um die anderen,

vor allem die Kranken und die Betagten küm-

mernd. Ende Juli hatte er einen leichten Hirn-

schlag erlitten. Dieser leitete die letzte Lebens-

phase ein, die mit schweren Atembeschwerden

verbunden war. Wohl versuchte er ihnen zum

Trotz seine übernommenen Aufgaben zu erfül-

len, bis er am Vortag seines Sterbetages im Stu-

dierzimmer einen neuen Hirnschlag erlitt, der zu

totaler Bewusstlosigkeit und zu Lähmungen

führte, denen der Körper nicht mehr standzuhal-

ten vermochte.
Gustav Blöchlinger war am 31. Mai 1908 als

Bürger von Goldingen und als Sohn der Eltern

Gustav und Ida Antonia Blöchlinger-Müller ge-

boren worden. Mit zwei Schwestern durfte er die

Freuden einer glücklichen Familie erleben. Früh

wurde er zum Dienen und zur Grossmut erzogen.
Arbeit und Gebet standen im Zentrum des fami-
liären Alltages. Schon während seiner Schulzeit

fiel die Entscheidung, Priester werden zu wollen.
Ab 1923 besuchte er in Engelberg das von den

Benediktinern geführte Gymnasium. Die dort
verbrachten Jahre haben ihn, wie er später selber

schrieb, in besonderer Weise geprägt.
Von 1929 an widmete er sich in Freiburg dem

Studium der Theologie. Aus einem von 1930 da-
tierten Brief seines Regens, Karl Boxler, geht
hervor, dass man vergessen hatte, Gustav Blöch-
linger das ihm zustehende Stipendium zu über-
weisen, weil man an zuständiger Stelle ihn mit ei-

nem anderen Priesterkandidaten verwechselt
hatte. Offensichtlich hatte sich der nun Verstor-
bene nicht selber zu melden getraut, vielleicht
gar aus Bescheidenheit. Von sich selber hat Gu-
stav Blöchlinger ja nie viel Wesen gemacht; es

ging ihm durch alle Jahre hindurch einfach dar-
um, seine Berufung ernst zu nehmen, Gottes
Willen zu erfüllen und nicht sich selber. Dieser
Maxime ist er treu geblieben.

Eine langwierige Krankheit hinderte Gustav
Blöchlinger daran, rasch in die Seelsorge einstei-
gen zu können. Wohl hat er mit der höchsten
Auszeichnung das Bakkalaureat und das Lizen-
tiat in der Theologie erworben. Erst am 6. April
1935 hat er nach Abschluss des damaligen Wei-
hekurses von Bischof Aloisius Scheiwiler in St.
Gallen die Priesterweihe empfangen. Am 22.
April feierte er in Uznach die Primiz.

Die drei ersten Priesterjahre verbrachte Gu-
stav Blöchlinger als Katechet im Johanneum in
Neu St. Johann, wo sein geistlicher Vater, Prälat
Carl Niedermann, Direktor war. Von 1938 an
wirkte er alsdann über 13 Jahre lang als Pfarr-
helfer in Rapperswil. Zu seinen besonderen Auf-
gaben gehörte die Betreuung der Kolpingsfami-
lie, der Arbeiterinnen und der Hausangestellten.
Nebenbei erteilte er an der dortigen Sekundär-

schule Lateinunterricht.
Auf Wunsch von Bischof Josephus Meile

liess sich Gustav Blöchlinger im Jahre 1951 zum
Pfarrer der damals noch kleinen Diasporapfarrei
Buchs wählen. Innert weniger Jahre war diese

Pfarrei der steten Zuwanderung wegen um 600
Katholiken angewachsen. Es gab damals - vor
bald dreissig Jahren - noch keinen Pfarreirat,
der die Verantwortung mitgetragen hätte. Hilfe
und Stütze fand der Pfarrer vor allem bei den

Mitgliedern des Müttervereins. Eine grosse Bela-

stung brachte der Ausbau des Spitals in Grabs,
das auch zu seiner Pfarrei gehörte. Mit der Zeit
wurde ihm die Last einfach zu gross, und so war
er dem Bischof sehr dankbar, dass er ihm 1959

eine Aufgabe zuwies, die seinem ganzen Wesen
weit mehr entsprach: im Kloster und im Heim
zum Guten Hirten in Altstätten durfte er fortan
Spiritual sein. Mit ganzer Hingabe widmete er
sich der seelsorglichen Führung der Schwestern
und der jungen Menschen, die seine Schulung
und Hilfe besonders nötig hatten. Zusätzliche

Aufgaben waren auf ihn zugekommen, als es

darum ging, eine Klosterkirche zu bauen.

Langsam älter geworden, spürte Gustav

Blöchlinger, dass ihtn auch in Altstätten die Auf-
gäbe zu gross wurde. Mit Freude ist er 1973 dem
Ruf gefolgt, in Wil die vakante Stelle eines Pri-
missars anzutreten. Im Rahmen seines Auftrages
und seiner Möglichkeiten hat er nochmals wäh-
rend fast zehn Jahren im Seelsorgeteam dieser
grössten Pfarrei des Bistums mitgetan und mit-
getragen. Vor allem die Kranken und die Betag-
ten durften stets und zu jeder Zeit seine liebevol-
le Fürsorge erfahren. Er war glücklich, und die-
ses Glücklichsein hat ihn stets befruchtet. Gebor-
gen wusste er sich in seiner Wohnung, wo ihm
die treue Dienerin Teresa Blattmann, die ihn
während 34 Jahren begleitet hatte, ein irdisches
Heim geboten hatte. Nun ruht er in der Gebor-
genheit des von ihm stets so geliebten Gottes.

.4 rnoto fl. Stomp///'

Der Neujahrs-Hit!
Unser Lodenmantel aus feinstem
Tirolerloden, hervorragend verar-
beitet, kostet jetzt nur Fr. 318.—
(bish. 398. —

Dieses Angebot gilt solange Vor-
rat. Benützen Sie es!

ROOS
r* Herrenbekleidung

Frankenstrasse 9, 6003 Luzern

Telefon 041-2337 88

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.

Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Auf Sommer 1983 suche ich
Mitarbeit in Seelsorgeteam
in der Zentralschweiz.

Ausbildung als Katechetin mit mehrjähriger Praxis in verschie-
denen Pfarreien. Zurzeit als Betriebsleiterin tätig in gemeinnüt-
ziger Institution.
Offerten unter Chiffre 1299 an die Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 1027, 6002 Luzern

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055 - 75 24 32

UCkyiUIl

SEIT 1956

• Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen

• Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen

• Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer

• Anfertigung aller sakraler Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe/ Leuchter/Tabernakel / Figuren usw.

Kirchengoldschmiede
9500 Wil, Zürcherstrasse 35

M. Ludolini
Telefon 073-22 37 15
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Fr. 1200.-
erhalten Sie für Ihren alten 16 mm-Projektor beim Kauf eines neuen
Bauer P 8 Tonfilm-Projaktors 16 mm.
Gratis dazu ein Zoom-Objektiv. Verlangen Sie bitte unverbindliche
Offerte.
Cortux-Film AG
rue Locarno 8, 1700 Freiburg, Tel. 037 - 22 58 33

Friedhofplanung
Friedhofsanierung
Exhumationsarbeiten
Kirchenumgebungen
(spez. Firma seit 30 Jahren)

Tony Linder, Gartenarchitekt, 6460 Altdorf, Tel. 044 - 213 62

Zu verkaufen
eventuell umzutau-
sehen gegen andern f
Wertgegenstand

ALTAR wie Bild

aus Muschelkalk (v. Steinbruch Beaumont, France).
Entwurf von Prof. E. Renggli, Bildhauer, Lucelle/JU, 1960.
Masse: Breite 250/235 cm. Tiefe 59 cm, Flöhe 95 cm.

Auskunft bei: St.-Katharina-Werk Basel, Floleestrasse 123

4015 Basel, Telefon 061 - 38 23 23

Telefon
Geschäft 081 225170
Privat 081 3633 10

Richard Freytag

CH-7012 FF.LSBERG/Grb.

FELSBERG AG
Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-

ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-

räte zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine
perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72
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Ministrantenlager
Blauring- und Jungwacht-
lager, Retraiten
Warum viel Zeit und Kosten aufwen-
den, wenn eine einzige Anfrage ko-
stenlos 200 Fläuser erreicht?

Ihre Karte mit «wer, wann, was, wie-
viel» an Kontakt, 4411 Lupsingen
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/ 055 53 23 81

Gesucht
einfache, katholische

Haushälterin

zu alleinstehendem,
sionierten Herrn.
Nähe St. Gallen.

pen-

Offerten unter Chiffre
J33-43444 Publicitas,
9001 St. Gallen

Die Katechetische Arbeitsstelle in Weinfolden
sucht ein(e)

Mitarbeiter(in)

Aufgabenbereiche:
- allgemeine Büro- und Sekretariatsarbeiten

- Verleih und Beratung

- Administrative Mithilfe bei Kursen

Erwünscht sind:

- abgeschlossene katechetische Ausbildung

- kaufmännische Kenntnisse und Erfahrung

- selbständiges Arbeiten
- Kontaktfreudigkeit im Umgang mit Personen

Die Anstellung erfolgt durch die Katholische Lan-

deskirche Thurgau. Eine angemessene Entlohnung

ist zugesichert.

Bewerbungen sind zu richten an:
Katechetische Kommission Thurgau,
Studer, Pfarrer, 8583 Sulgen

Herrn Albin

Auskünfte:
Katechetische Arbeitsstelle» Herrn Hans Kuhn-

Schädler, Arbeitsstellenleiter, Weinfelden, Telefon

072-22 38 28


	

